x 


N PR 
Aa U 4 4 4 “ 


— 


— 5 1 
3 2 - 
x 
— 5 


— 1 1 
0 4 * 
* 


e Me ö F 


f 
* 
* 
7 
$ 
A 
* 
i 
\ 
a in — 
FE 
0 1 
f t . 


Or a a 


a « „ d- 7 10 JAH, j 


— 


*. „44664 41 


4 


N 
N 1 
B 

7 


f 155 


70 
ur 
I: 
8 
— 
S8 
at 
u. 
em 
2 
bi 
Ya 


3 l ) 
7 1 


Zweite vermehrte Auflage, 


Stuttgart und Tuͤbingen 


in der J. G. Cotta ſao,en Buchhandlung. 
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Vorwort 


zu der erſten Auflage 1815. 


Lieder ſind wir, unſer Vater 

Schickt uns in die offne Welt, 

Auf dem kritiſchen Theater 

Hat er uns zur Schau geſtellt. 

Nennt es denn kein frech Erkuͤhnen, 

Leiht uns ein geneigtes Ohr, 

Wenn wir gern vor euch Verſammelten 
Ein empfehlend Vorwort ſtammelten! ‚| 
Sprach doch auf den griech'ſchen Bühnen 
Einſt ſogar der Froͤſche Chor. 


Anfangs ſind wir faſt zu klaͤglich, 
Stroͤmen endlos Thraͤnen aus, 

Leben denkt uns zu alltaͤglich, 

Sterben muß uns Mann und Maus. 
Doch man will von Jugend ſagen, 
Die von Leben uͤberſchwillt; 

Auch die Rebe weint, die bluͤhende, 
Draus der Wein, der purpurgluͤhende, 
In des reifen Herbſtes Tagen, 
Fraft und Freude gebend, quillt. 
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Alles nur von leichtem Schlag, 


und, bei Seite mit dem Prahlen! 
Andre ſtehn genug zur Schau, 
Denen heiſſe Mittagsſtralen 
Abgeleckt den Wehmuthsthau. 
Wie bey alten Ritterfeſten 

Mit dem Tode zog Hanswurſt, 


Alſo folgen ſcherzhaft ſpitzige 


und, will's Gott! erträglich witzige. 
Aechtes Leid ſpaßt oft zum beſten, 
Kennt nicht eiteln Thraͤnendurſt. 
Lieder ſind wir nur, Romanzen, 
Wie man's ſingen oder tanzen, 
Pfeifen oder klimpern mag. 

Doch vielleicht wer ſtillem Deuten 
Nachzugehen ſich bemuͤht, 

Ahnt in einzelen Geſtaltungen 


! Größeren Gedichts Entfaltungen 


Und als Einheit im Zerſtreuten 
Unſres Dichters ganz Gemuͤth. 


Bleibt euch dennoch Manches kleinlich, 
Nehmt's fuͤr Zeichen jener Zeit, 

Die ſo druͤckend und ſo peinlich 

Alles Leben eingeſchneit! 

Fehlt das aͤußre freie Weſen, 
Leicht erkrankt auch das Gedicht; 
Aber nun die hingemoderte 
Freiheit Deutſchlands friſch aufloderte, 
Wird zugleich das Lied geneſen, 
Kraͤftig ſteigen an das Licht. 


Seyen denn auch wir Verkuͤnder 
Einer juͤngern Bruderſchaar, 
Deren Bau und Wnchs geſuͤnder, 
Hoͤher ſey, als unſrer war! 

Dies iſt, was wir nicht geloben, 
ein! vom Himmel nur erflehn. 
Und ihr ſelbſt ja ſeyd Vernünftige, 
Die im Jetzt erſchaun das Künftige, 

Die an junger Saat erproben, 
Wie die Frucht einſt wird beſtehn. 


. 
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Des Dichters Abendgang. 


- — — | 


Ergehſt du dich im Abendlicht, — 

Das iſt die Zeit der Dichterwonne — 
So wende ſtets dein Angeſicht 

Zum Glanze der geſunknen Sonne! 

In hoher Feier ſchwebt dein Geiſt, 
Du ſchaueſt in des Tempels Hallen, 

Wo alles Heil'ge ſich erſchleußt 

Und himmliſche Gebilde wallen, 


Wann aber um das Heiligthum 

Die dunkeln Wolken niederrollen: 

Dann iſt's vollbracht, du kehreſt um, 
Beſeligt von dem Wundervollen. 

In ſtiller Rührung wirſt du gehn, 

Du traͤgſt in dir des Liedes Segen; 
Das Lichte, das du dort geſehn, 
Umglaͤnzt dich mild auf finſtern Wegen. 


An den Tod. 


Der du ſtill im Abendlichte 
Wandelſt durch der Erde Beet, 
Klare Blumen, goldne Fruͤchte 
Sammelſt, die dir Gott geſaͤ't; 
Schon', o Tod, was, ſanft entzuͤcket, 
An des Lebens Bruſt ſich ſchmiegt, 
Sich zum füßen Lede wiegt 
Und zum Mutterauge blicket! 
4 

Laß der Erde ihre Soͤhne, 
Deren Kraft im Sturme fleugt, 
Daß ein freudiges Getoͤne : 
Schnell aus todten Wäldern ſteigt! 
Loͤſche nicht den Geiſt des Weiſen, 
Deſſen heil'gen Sonnenglanz, 
Schoͤn verwebt in ſichrem Tanz, 
Jugendliche Mond' umkreiſen. 

1 \ 
Auf der Silberwolke fahre 
Still dahin zur Sternezeit, 
Wo ein Greis am Hausaltare 
Jedem Abend Thraͤnen weiht: 
Sprich die Namen ſeiner Lieben, 
Fuͤhr ihn auf in ihren Kranz, 
Wo des Auges ew'gen Glanz 
Keiner Trennung Zahren trüben! 


U 


und der Juͤngling, dem die Liebe 
Heiſſes Sehnen aufgeweckt, 

Der in ungeſtilltem Triebe 

Offne Arme ausgeſtreckt, 

Dann zur Blumenflur der Sterne 
Aufgeſchauet liebewarm: 

Faß ihn freundlich Arm in Arm, 
Trag ihn in die blaue Ferne! 

Wo es braͤutlich glänzt und hallet, 
Liebeathmend ihn umſchließt, 

Was ihn geiſtig einſt umwallet 
Und mit leiſem Gruß gegruͤßt; 
Wo es in der Seele maiet, 

Die, von neuem Leben jung, 
Ewiger Begeiſterung, 

Ewigen Geſangs ſich freuet. 


Harfnerlied am Hochzeitmahle. 


Feſtlich iſt der Freude Schall = 
Durch dies hohe Haus geſchwebet, 

Und ein dumpfer Widerhall 

Aus der Gruft emporgebebet. 

In der ſchoͤnen Jubelnacht 

Habt der Vaͤter ihr gedacht, 

Manche hohe That beſungen 

Aus der Vorzeit Daͤmmerungen. 


Oft war dieſes Saales Raum 
Schimmervoll bei frohen Feſten, 
Wie mit jedem Lenz der Baum 
Prangt in friſchen Bluͤthenaͤſten. 
Ach! die hier in Froͤhlichkeit 
Treuer Liebe Bund geweiht, 
Drunten in der Schlummerhalle 
Ruhen ſie beiſammen alle. 


Auf des Lebens Bahn dahin 

Fleugt der Menſch mit Sturmeseile, 
Dann in treuer Freunde Sinn 
Dauert er noch kurze Weile. 

Durch den Saal, in Erz und Stein, 
Stehn der Vorwelt lange Reihn, 
Koͤnnen nicht das Auge heben, 

eicht das Wort der Liebe geben. 


Keine ewig helle That 


Hebt dich aus der Nacht der Gruͤfte; 


Niemand, ſah des Donners Pfad, 
Noch den Fittig ſanfter Luͤfte. 
Wie du auf zu Gott geblickt, 
Wie des Freundes Hand gedruͤckt, 
Wie der Liebe Kuß gegeben, 

Das entſchwindet mit dem Leben. 


Auch das Kind, das laͤchelnd ſich 
In der Mutter Arm geſchmieget; 
Und der Greis, der wonniglich 
Enkel auf dem Schooß gewieget; 
Und die Braut, mit Jugendluſt 
Haͤngend an des Treuen Bruſt; 
Alle lebten ſchoͤnes Leben, 

Alle ſoll das Lied erheben! 


Pe 
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Der König auf dem Thurme. 


Da liegen fie alle, die grauen Höhn, 
Die dunkeln Thaͤler, in milder Ruh; 
Der Schlummer waltet, die Luͤfte wehn 
Keinen Laut der Klage mir zu. 


Für Alle hab' ich geſorgt und geftrebt, 

Mit Sorgen trank ich den funkelnden Wein; 
Die Nacht iſt gekommen, der Himmel belebt, 
Meine Seele will ich erfreun. 


O du goldne Schrift durch deu Sterneraum! 
Zu dir ja ſchau' ich liebend empor. 

Ihr Wunderklaͤnge, vernommen kaum, 

Wie beſaͤuſelt ihr ſehnlich mein Ohr! 


Mein Haar iſt ergraut, mein Auge getruͤbt, 
Die Sieges waffen haͤngen im Saal, 

Habe Recht geſprochen und Recht geuͤbt, 
Wann darf ich raſten einmal? 


O ſelige Raſt, wie verlang' ich dein! 

O herrliche Nacht, wie ſaͤumſt du ſo lang, 
Da ich ſchaue der Sterne lichteren Schein, 
Und höre volleren Klang! 


EPE 


Maiklage. 


Leuchtet ſchon die Fruͤhlingsſonne 
leber See und Aue hin? | 
Hat zur Stätte ſtiller Wonne 
Sich gewoͤlbt der Zweige Gruͤn? 
Ach! die Gute, die ich meine, 
Schenkt mir keinen Maienſtral, 
Wandelt nicht im Bluͤthenhaine, 
Ruhet nicht im Quellenthal. 


Ja! es waren ſchoͤnre Zeiten, 

Als in buntbekraͤnzten Reihn 
Hirten mit den ſuͤßen Braͤuten 
Walleten zum Opferhain; 

Als die Jungfrau, Kruͤge tragend, 
Oft zum kuͤhlen Brunnen trat, 
Und der Wandrer, ſehnlich fragend, 
Sie um Trunk und Liebe bat. 


Ach! das Toben roher Stuͤrme 
Riß den goldnen Fruͤhling fort. 
Schloͤſſer ſtiegen auf und Thuͤrme, 
Traurig ſaß die Jungfrau dort; 
Lauſchte naͤchtlichem Gefange, 

Sah hinab in's Schlachtgewuͤhl, 
Sah es, wie im Waffendrange 
Ihr getreuer Streiter fiel. 


„ > 
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Und ein Alter, dumpf und truͤbe, 
Lagerte ſich auf die Welt, 

Das die ſchoͤne Jugendliebe 

Wie ein Traum befangen haͤlt. 

Im Vorübereilen grüßen 

Sich mit Blicken, voll von Schmerz, 
Die ſich feſt und ewig ſchließen 
Moͤchten an das treue Herz. 


Welkt, ihr Blumen und ihr Bäume, g 


Hoͤhnet nicht der Liebe Schmerz! 
Sterbet auch, ihr Jugendkeime! 
Schmachte hin, du volles Herz! 
In die oͤde Nacht der Gruͤfte 
Sinkt, ihr Juͤnglinge, hinab! 
Flieder wallen in die Luͤfte, 
Roſen bluͤhn um euer Grab. 


U 


Lied eines Armen. 


wa He 
Ich bin fo gar ein armer Mann 
Und gehe ganz allein. 

Ich möchte wohl nur einmal noch 
Recht frohen Muthes ſeyn. 


In meiner lieben Eltern Haus 
War ich ein frohes Kind, 

Der bittre Kummer iſt mein Theil 
Seit ſie begraben ſind. | 


Der Reichen Garten ſeh' ich bluͤhn, 
Ich ſeh' die goldne Saat: 

Mein iſt der unfruchtbare Weg, 
Den Sorg' und Muͤhe trat. 


Doch weil' ich gern mit ſtillem Weh 
In froher Menſchen Schwarm 

Und wuͤnſche Jedem guten Tag, 

So herzlich und ſo warm. 


O reicher Gott! du Yieffeft doch 
Nicht ganz mich freudenleer: 
Ein ſuͤßer Troſt fuͤr alle Welt 
Ergießt ſich himmelher. 


Uhlands Gedichte. 
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Noch ſteigt in jedem Doͤrflein ja 

Dein heilig Haus empor; * 
Die Orgel und der Chorgeſang 

Ertoͤnet jedem Ohr. 


Noch leuchtet Sonne, Mond und Stern 8 
So liebevoll auch mir, 5 A 
Und wann die Abendglocke hallt, 

Da red' ich, Herr, mit dir. 


Einſt oͤffnet jedem Guten ſich 
Dein hoher Freudenſaal, — 
Dann komm' auch ich im Feierkleid 
Und ſetze mich an's Mahl, 


we 


Geſang der Juͤnglinge— 


Heilig iſt die Jugendzeit! 
Treten wir in Tempelhallen, 
Wo in duͤſtrer Einſamkeit 
Dumpf die Tritte widerſchallen! 
Edler Geiſt des Ernſtes ſoll 
Sich in Juͤnglingsſeelen ſenken. 
Jede ſtill und andachtsvoll 
Ihrer heilgen Kraft gedenken. 


Gehn wir in's Gefild hervor, 

Das ſich ſtolz dem Himmel zeiget, 
Der ſo feierlich empor 5 
Ueber'm Erdenfruͤhling ſteiget! 
Eine Welt von Fruchtbarkeit 

Wird aus dieſer Bluͤthe brechen. 
Heilig iſt die Fruͤhlingszeit, 

Soll an Juͤnglingsſeelen ſprechen! 


Faſſet die Pokale nur! 

Seht ihr nicht ſo purpurn blinken 
Blut der uͤppigen Natur? 

Laßt uns hohen Muthes trinken! 
Daß ſich eine Feuerkraft 

Selig in der andern fuͤhle. 

Heilig iſt der Rebenſaft, 

Iſt des Jugendſchwungs Geſpiele. 
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Seht das holde Maͤdchen hier! 

Sie entfaltet ſich im Spiele; 

Eine Welt erbluͤht in ihr 

Zarter, himmliſcher Gefühle. 

Sie gedeiht im Sonnenſchein, 
Unſre Kraft in Sturm und Regen. 
Heilig ſoll das Maͤdchen ſeyn, | 
Denn wir reifen uns entgegen! 
Darum geht in Tempel ein, 

Edeln Ernſt in euch zu ſaugen; 
Staͤrkt an Frühling euch und Wein, 
Sonnet euch an ſchoͤnen Augen! 
Jugend, Fruͤhling, Feſtpokal, 
Madchen in der holden Bluͤthe, 
Heilig. ſeyn fie allzumal 
Unfrem ernſteren Gemuͤthe! 
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Lied des Gaͤrtners. 


Laßt euch pfluͤcken, laßt euch pfluͤcken, 
Lichte Bluͤmlein, meine Luſt! 

Denn ihr ſollet lieblich ſchmücken 
Meiner ſchonſten Fuͤrſtin Bruſt. 


Gluͤhet purpurn nach der Suͤßen, 
Aeugelt blau empor zu ihr! 
Ach! ihr muͤßt es endlich buͤßen, 
Sinken ohne Glanz und Zier, 


Einſt auch gluͤhten meine Wangen, 
Meine Augen hin nach ihr: 
Nun iſt alles Roth vergangen, 
Aller blaue Schimmer mir, 


Die Kapelle. 


Droben ſtehet die Kapelle, 

Schauet ſtill in's Thal hinab, 
Drunten ſingt bei Wieſ' und Quelle 
Froh und hell der Hirtenknab'. 


Traurig toͤnt das Gloͤcklein nieder, 
Schauerlich der Leichenchor; 

Stille ſind die frohen Lieder, 

Und der Knabe lauſcht empor. 


Droben bringt man ſie zu Grabe, 
Die ſich freuten in dem Thal; 
Hirtenknabe! Hirtenknabe! 

Dir auch ſingt man dort einmal. 


* 


Die ſanften Tage. | 


Ich bin fo hold den fanften Tagen 
Wann in der erſten Fruͤhlingszeiet @) 
Der Himmel, blaulich aufgeſchlagen, 
Zur Erde Glanz und Waͤrme ſtreut; 

Die Thaͤler noch von Eiſe grauen, 

Der Hügel ſchon ſich ſonnig hebt; 


Die Maͤdchen ſich in's Freie trauen, 


Der Kinder Spiel ſich neu belebt. 


Dann ſteh' ich auf dem Berge droben 
Und ſeh' es alles, ſtill erfreut, 

Die Bruſt von leiſem Drang gehoben, 
Der noch zum Wunſche nicht gedeiht. 

Ich bin ein Kind und mit dem Spiele 
Der heiteren Natur vergnuͤgt, 

In ihre ruhigen Gefuͤhle 


Iſt ganz die Seele eingewiegt. 


Ich bin ſo hold den ſanften Tagen, 

Wann ihrer mild beſonnten Flur 

Geruͤhrte Greiſe Abſchied ſagen; 5 
Dann iſt die Feier der Natur. 

Sie prangt nicht mehr mit Bluͤth' und Fülle, 
All ihre regen Kraͤfte ruhn, 

Sie ſammelt ſich in ſuͤße Stife, 

In ihre Tiefen ſchaut ſie nun. 


Die Seele, jüngft fo hoch getragen, 
Sie ſenket ihren ſtolzen Flug, 

Sie lernt ein friedliches Entfagen, 
Crinnerung iſt ihr genug. 

Da iſt mir wohl im ſanften Schweigen, 
Das die Natur der Seele gab. 

Es iſt mir ſo, als duͤrft' ich ſteigen 
Hinunter in mein ſtilles Grab. 


Im Herbſte, 


Seyd gegruͤßt mit Fruͤhlingswonne, 
Blauer Himmel, goldne Sonne! 
Druͤben auch aus Gaͤrtenhaͤllen 
Hör’ ich frohe Saiten fchallen, 


Ahneſt du, o Seele, wieder 
Sanfte, füße Fruͤhlingslieder? 
Sieh umher die falben Baͤume! 
Ach! es waren holde Traume, 


Wunder. 


Sie war ein Kind vor wenig Tagen, 
Sie iſt es nicht mehr, wahrlich nein! 
Bald iſt die Blume aufgeſchlagen, 
Bald huͤllt ſie halb ſich wieder ein. 
Wen kann ich um das Wunder fragen? 
Wie? oder taͤuſcht mich holder Schein? 


Sie ſpricht ſo ganz mit Kinderſinne, 
So fromm iſt ihrer Augen Spiel; 

Doch großer Dinge werd' ich inne, 

Ich ſchau' in Tiefen ohne Ziel. 

Ja! Wunder ſind's der ſuͤßen Minne, 

Die Minne hat der Wunder viel. 
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Mein Geſang. 


Ob ich die Freude nie empfunden? 
Ob ſtets mein Lied ſo traurig klang? 
O nein! ich lebte frohe Stunden, 
Da war mein Leben Luſtgeſang. 

Die milde Gegenwart der Suͤßen 
Verklaͤrte mir das Blumenjahr. 
Was Morgentraͤume mir verhießen, 
Das machte ſtets der Abend wahr. 


O koͤnnten meiner Wonne zeugen 
Des Himmels und der Baͤche Blau, 
Die Haine mit den Bluͤthenzweigen, 
Der Garten und die lichte Au! 

Die haben Alles einſt geſehen, 

Und haben Alles einſt gehoͤrt. 

Doch ach! ſie muͤſſen traurig ſtehen, 
Auch ihre Zier iſt nun zerſtoͤrt. 


Du aber zeuge, meine Traute! 

Du Ferne mir, du Nahe doch! 

Du denkſt der kindlich frohen Laute, 
Du denkſt der ſel'gen Blicke noch. 
Wir hatten uns ſo ganz empfunden, 
Wir ſuchten nicht das enge Wort; 

Uns floß der raſche Strom der Stunden 
In freien Melodieen fort. 


Du ſchiedeſt hin, die Welt ward öde, 
Ich ſtieg hinab in meine Bruſt; 
Der Lieder ſanfte Klagerede 

Iſt all mein Troſt und meine Luft. 
Was bleibt mir, als in Trauertoͤnen 
Zu ſingen die Vergangenheit? 

Und als mich ſchmerzlich hinzuſehnen 
In neue goldne Liebeszeit? 
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Moch und Schäfer. 


Moͤnch. 
Was ſtehſt du ſo in ſtillem Schmerz? 
O Schaͤfer, ſag es mir! 
Wohl ſchlaͤgt auch hier ein wundes Herz, 
Das ziehet mich zu dir. 


Schäfer. 
Du frageſt noch! o ſieh umher 
In meinem trauten Thal! 
Die weite Au iſt blumenleer 
Und jeder Baum iſt fahl. 
Du klage nicht! Was iſt dein Weh? 
Was, als ein ſchwerer Traum? 


Bald glaͤnzt die Blume aus dem Klee, 
Die Bluͤthe von dem Baum. 


Dann ſteht das Kreuz, davor ich knie', 
Im gruͤnen Baumgefild; 

Doch ach! es gruͤnt und bluͤhet nie, 
Traͤgt ſtets ein ſterbend Bild. 


* 
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Schaͤfers Sonntagslied. 


Das iſt der Tag des Herrn! 
Ich bin allein auf weiter Flur, 
Noch Eine Morgenglocke nur! 


Nun Stille nah und fern! 


Anbetend knie' ich hier. 

O ſuͤßes Graun! geheimes Wehn! 
Als knieten Viele ungeſehn 

Und beteten mit mir. 

Der Himmel, nah und fern, 

Er iſt ſo klar und feierlich, 

So ganz, als wollt' er öffnen ſich. 
Das iſt der Tag des Herrn! 
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Geſang der Nounen. 


Erhebet euch mit heil'gem Triebe, 

Ihr frommen Schweſtern, himmelan, 
Und ſchwebt auf bluͤh'nder Wolkenbahn! 
Da leuchtet uns die reinſte Sonne, 

Da ſingen wir in Fruͤhlingswonne 

Ein Lied von dir, du ew’ge Liebe! 


Ob welken alle zarte Bluͤthen 

Von dem Genuß der ird'ſchen Glut: 
Du biſt ein ewig Jugendblut 

Und unſrer Buſen ſtaͤte Fuͤllee— 
Die ew'ge Flamme, die wir ſtille 
Am Altar und im Herzen huͤten. 


Du ſtiegeſt nieder, ew'ge Guͤte, 

Du lagſt, ein laͤchelnd Himmelskind, 
Im Arm der Jungfrau, ſuͤß und lind; 
Sie durft' aus deinen hellen Augen 
Den Glanz der Himmel in ſich ſaugen, 
Bis ſie die Glorie umgluͤhte. 


Du haſt mit goͤttlichem Erbarmen 
Am Kreuz die Arme ausgeſpannt. 
Da ruft der Sturm, da droͤhnt das Land: 
Kommt her, kommt her von allen Orten! 
Ihr Todte, ſprengt des Grabes Pforten! 
Er nimmt euch auf mit offnen Armen. 
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O Wunderlich’, o Liebeswonne! 

Iſt dieſe Zeit ein Schlummer mir, 
So traum' ich ſehnlich nur von dir; 
Und ein Erwachen wird es geben, 

Da werd' ich ganz in dich verſchweben, 
Ein Glutſtral in die große Sonne. 


K* 
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\ 
Des Knaben Berglied. 


Ich bin vom Berg der Hirtenknab, 
Seh’ auf die Schloͤſſer all herab. 
Die Sonne ſtralt am erſten hier, 
Am laͤngſten weilet ſie bei mir. 
Ich bin der Knab vom Berge! 


Hier iſt des Stromes Mutterhaus, 

Ich trink' ihn friſch vom Stein heraus; 
Er braust vom Fels in wildem Lauf, 
Ich fang' ihn mit den Armen auf. 

Ich bin der Knab vom Berge! 


Der Berg, der iſt mein Eigenthum, 
Da ziehn die Stuͤrme rings herum, 
Und heulen ſie von Nord und Suͤd, 
\ So überfchallt fie doch mein Lied: 
\ Ich bin der Knab vom Berge! 


Sind Blitz und Donner unter mir, 

So ſteh' ich hoch im Blauen hier; 

Ich kenne ſie und rufe zu: 

Laßt meines Vaters Haus in Ruh! 

Ich bin der Knab vom Berge! 
Uhlands Gedichte. 


Und wann dis Sturmglock' einſt erſchallt, 
Manch Feuer auf den Bergen wallt, 
Dann ſteig' ich nieder, tret' ins Glied, 
Und ſchwing' mein Schwerdt, und ſing' mein Lied: 
Ich bin der Knab vom N 


Brautgefang. 


Das Haus benedei' ich und preis es laut, 
Das empfangen hat eine liebliche Braut; 
Zum Garten muß es erbluͤhen. 7 


Aus dem Brautgemach tritt eine herrliche Som’; 
Mie Nachtigalln locket die Floͤte, 

Die Tiſche wuchern wie Beete, 

und es ſpringet des Weines goldener Bronn. 


Die Frauen erglühen 

Zu Lilien und Roſen; f 

Wie die Lüfte, die loſen , \ 
Die durch Blumen ziehen, aa 
Rauſchet das Kuͤſſen und Koſen. 
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Entſchlu ß. 


Sie kommt in dieſe ſtillen Gründe, 
Ich wag' es heut mit kuͤhnem Muth. 
Was ſoll ich beben vor dem Kinde, 
Das Niemand was zu Leide thut? 


Es gruͤſſen Alle ſie ſo gerne, 

Ich geh' vorbei und wag' es nicht; 
Und zu dem allerſchoͤnſten Sterne 
Erheb' ich nie mein Angeſicht. 


Die Blumen, die nach ihr ſich beugen, 
Die Voͤgel mit dem Luſtgeſang, 
Sie duͤrfen Liebe ihr bezeugen: 
Warum iſt mir allein ſo bang? 


Dem Himmel hab' ich oft geklaget 
In langen Naͤchten bitterlich: 

Und habe nie vor ihr gewaget 
Das Eine Wort: ich liebe dich! 


Ich will mich lagern unter'm Baume, 
Da wandelt taͤglich ſie vorbei; 
Dann will ich reden als im Traume, 
Wie ſie mein ſuͤßes Leben ſey. 


Ich will — o wehe! welches Schrecken! 
Sie kommt heran, ſie wird mich ſehn; 
Ich will mich in den Buſch verſtecken, 
Da ſeh' ich ſie voruͤbergehn. 


Lauf der Welt. 


An jedem Abend geh' ich aus, 
Hinauf den Wieſenſteg.— 

Sie ſchaut aus ihrem Gartenhaus, 
Es ſtehet hart am Weg. 

Wir haben uns noch nie beſtellt, 
Es iſt nur fo der Lauf der Welt, \ 


Ich weiß nicht, wie es ſo geſchah, 

Seit lange kuͤſſ' ich ſie. 5 

Ich bitte nicht, ſie ſagt nicht: ja! 

Doch ſagt ſie: nein! auch nie. 

Wenn Lippe gern auf Lippe ruht, 
Wir hindern's nicht, uns duͤnkt es gut. 


Das Luͤftchen mit der Roſe ſpielt, 
Es fragt nicht: haſt mich lieb? 
Das Roͤschen ſich am Thaue kuͤhlt, 
Es ſagt nicht lange: gieb! 

Ich liebe ſie, ſie liebet mich, 

Doch Keines ſagt: ich liebe dich! 


— 3 — 


Waldlie d. 


Im Walde geh' ich wohlgemuth, 3 
Mir graut vor Räubern nicht; 
Ein liebend Herz iſt all mein Gut, 
Das ſucht kein Boſewicht. 


Was rauſcht, was raſchelt durch den Buſch? 
Ein Moͤrder, der mir droht? 

Mein Liebchen kommt geſprungen, huſch! 
und herzt mich faſt zu Tod. 


Seliger Tod. 


Geſtorben war ich 
Vor Liebeswonne; 
Begraben lag ich 
In ihren Armen; 
Erwecket ward ich 
Von ihren Kuͤſſen; 
Den Himmel ſah ich 
In ihren Augen. 
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untreue. 


Dir iſt die Herrſchaft laͤngſt gegeben 
In meinem Liede, meinem Leben, 
Nur dieſe Nacht, o welch ein Traum! 
O laß das ſchwere Herz mich loͤſen! 
Es ſaß ein fremd, verſchleiert Weſen 
Dort unter unfrer Liebe Baum. 

Wie haͤlt ſie meinen Sinn gefangen! 
Ich nahe mich mit ſuͤßem Bangen, 
Sie aber hebt den Schleier leicht; 
Da ſeh' ich — deine lieben Augen, 
Ach! deine blauen, trauten Augen, 
Und jeder fremde Schein entweicht. 
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Die Abgeſchiedenen. 


So hab' ich endlich dich gerettet 
Mir aus der Menge wilden Reihn! 


Du biſt in meinen Arm gekettet, 


Du biſt nun mein, nun einzig mein. 
Es ſchlummert Alles dieſe Stunde, 
Nur wir noch leben auf der Welt; 
Wie in der Waſſer ſtillem Grunde 


Der Meergott feine Göttin hält. 


Verrauſcht iſt all das rohe Tofen, 


Das deine Worte mir verſchlang; 
Dein leiſes, liebevolles Koſen 

Iſt nun mein einz'ger, ſuͤßer Klang. 
Die Erde liegt in Nacht gehuͤllet, 
Kein Licht erglaͤnzt auf Flur und Teich; 
Nur dieſer Lampe Schimmer fuͤllet 
Noch unſrer Liebe kleines Reich. 


TEE EEE 


Die Zufriedenen. 


Ich ſaß bei jener Linde 

Mit meinem trauten Kinde, 
Wir ſaßen Hand in Hand. 
Kein Blaͤttchen rauſcht' im Winde, 
Die Sonne ſchien gelinde 

Herab auf's ſtille Land. 


Wir ſaßen ganz verſchwiegen, 
Mit innigem Vergnuͤgen, 

Das Herz kaum merklich ſchlug. 
Was ſollten wir auch ſagen? 
Was konnten wir uns fragen? 
Wir wußten ja genug. f 


Es mocht' uns nichts mehr fehlen, 
Kein Sehnen konnt' uns quälen, 
Nichts Liedes war uns fern. 

Aus liebem Aug' ein Gruͤſſen, 
Vom lieben Mund ein Kuͤſſen 
Gab Eins dem Andern gern. 
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Hohe Liebe, 


N 


In Liebesarmen ruht ihr trunken, 
Des Lebens Fruͤchte winken euch; 
Ein Blick nur iſt auf mich geſunken, 
Doch bin ich vor euch allen reih. 


Das Gluck der Erde mif? ich gerne, 
und blick', ein Märtyrer, hinan, 
Denn über mir, in goldner Ferne, 
Hat ſich der Himmel aufgethan. 


Ich tret' in deinen Garten; 
Wo, Suͤße, weilſt du heut? 
tur Schmetterlinge flattern 
Durch dieſe Einſamkeit. 


Doch wie in bunter Fülle 
Hier deine Beete ſtehn! 
Und mit den Blumenduͤften 
Die Weſte mich umwehn! 

7 
Ich fühle dich mir nahe, 
Die Einſamkeit belebt; 
Wie uͤber ſeinen Welten 
Der Unſichtbare ſchwebt. 


Vorabend. 


Was ſtreift vorbey im Daͤmmerlicht? 
War's nicht mein holdes Kind? 

Und wehten aus dem Koͤrbchen nicht 
Die Roſenduͤfte lind? 


Ja! morgen iſt das Maienfeſt, 

ö O morgen welche Luſt! 

Wann ſie ſich glaͤnzend ſchauen laͤßt, 
Die Roͤslein an der Bruſt. 


4 


r 
Nacht . 
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Dem ſtillen Hauſe blick ich zu, 
Gelehnt an einen Baum; 

Dort liegt ſie wohl in fehöner Ruh 
Und glüpt in ſuͤßem Traum. 


Zum Himmel blick ich dann empor, 
Er haͤngt mit Wolken dicht. 

Ach, hinter ſchwarzem Wolkenflor, 
Da glänzt des Vollmonds Licht. 


N 


4 


Schlimme Nach bapſchaft, 


Nur ſelten komm' ich aus dem Zimmer, 
Doch will die Arbeit nicht vom Ort, 
Geoͤffnet ſind die Buͤcher immer, 

Doch keine Seite ruͤck' ich fort. 

Des Nachbars lieblich Floͤtenſpielen 
Nimmt jetzt mir die Gedanken hin, 
Und jetzt muß ich hinuͤberſchielen 

Nach meiner huͤbſchen Nachbarin. 
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Bauernregel. 


Im Sommer ſuch ein Liebchen dir 
In Garten und Gefild! 

Da ſind die Tage lang genug, 

Da ſind die Nächte mild. 8 


Im Winter muß der ſuͤße Bund 
Schon feſt geſchloſſen ſeyn, 

So darfſt nicht lange ſtehn im Schnee 
Bei kaltem Mondenſchein. 


ö 


Hans und Grete, 


Sie. 1 

Guckſt du mir denn immer nach, 
Wo du nur mich findeſt? 
Nimm die Aeuglein doch in Acht, 
Daß du nicht erblindeſt! 

Be en 
Guckteſt du nicht ſtets herum, 
Wuͤrdeſt mich nicht ſehe; 
Nimm dein Haͤlschen doch in Acht! 
Wirſt es noch 8 | 


Uhland 3 Gedichte. 
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Der Schmied. 


Ich hör? meinen Schatz, 
Den Hammer er ſchwinget, 
Das rauſchet, das klinget, 
Das dringt in die Weite, 
Wie Glockengelaͤute, 

Durch Gaſſen und Platz. 


Am ſchwarzen Kamin, 
Da ſitzet mein Lieber, 
Doch geh' ich voruͤber, 
Die Baͤlge dann ſauſen, 
Die Flammen aufbrauſen 
And lodern um ihn. 


2 


* 
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Joͤgerlied. 
7 


* 


Kein’ beßre Luſt in dieſer Zeit, 
Als durch d den Wald zu dringen, 
Wo Droſſel ſingt und Habicht fchreit, 
Wo Hirſch' ae pe ſpringen. 


O ſaß' mein Lieb im Wipfel aa 
Thaͤt wie 'ne Droſſel ſchlagen 

O ſpraͤng' es, wie ein Reh, dahin, 
Daß 10 es könnte jagen! 


— 


S* 
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Des Hirten n 
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O Winter, schlimmer Winter! 
Wie iſt die Welt ſo klein! 
Du draͤngſt uns all in die he” . 
In 5 engen ‚Hütten hinein. ud e 
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und geh ich auch. vorher: . e 
An meiner Liebſten Haus, 
Kaum ſieht ſie mit dem Koͤpſchen 
Zum kleinen Fenſter heraus. 


und nehm' ich's Herz in die Hunde, 
Und geh' hinduf in's Haus:: 
Sie ſitzt zwiſchen Vater und Mutter, 


Schaut kaum zu den Aeuglein heraus. 
— — — DZ 


O Sommer, ſchoͤner Sommer! 
Wie wird die Welt ſo weit! 

Je hoͤher man ſteigt auf die Berge, 
Je weiter ſie ſich verbreit't. 


Und ſteheſt du auf dem Felſen, 
Traut Liebchen! ich rufe dir zu. 
Die Halle ſagen es weiter, 
Doch Niemand hoͤrt es, als du. 


Und halt' ich dich in den Armen 
Auf freien Bergeshoͤhn: 

Wir ſehn in die weiten Lande, 
Und werden doch nicht geſehn. 


— ——— ö 


Lied des Ge baßgt gent d 
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wie lieblicher Klang! 1 


O Lerche! dein Sang, 


Er hebt ſich, er ſchwingt ſich in Wonne. ! 


— 


Du nimmſt mich von hier, l 
Ich ſinge mit dir, n 
Wir ſteigen durch Wolken zur Sonne. 


O Lerche! du neigſt 

Dich nieder, du ſchweigſt, * 
Du ſinkſt in die bluͤhenden Auen. 
Ich ſchweige zumal b il 
Und ſinke zuthal, 

Ach! tief in Moder und Grauen, Auch 
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Frühlings lieder. 


* 


— 
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1. Früͤhlingsahnung. 
O ſanfter, ſuͤßer Hauch! 
Schon weckeſt du wieder 
Mir Fruͤhlingslieder, 
Bald bluhen die Veilchen auch. 


r 2. Fruͤhlingsglaube. 


Die linden Luͤfte ſind erwacht, 

Sie ſaͤuſeln und weben Tag und Nacht, 
Sie ſchaffen an allen Enden. 

O friſcher Duft, o neuer Klang! 

Nun, armes Herze, ſey nicht bang! 
Nun muß ſich Alles, Alles wenden. 


Die Welt wird ſchoͤner mit jedem Tag, 


Man weiß nicht, was noch werden mag, 


Das Bluͤhen will nicht enden. 

Es bluͤht das fernſte, tiefſte Thal: 
Nun, armes Herz, vergiß der Qual! 
Nun muß ſich Alles, Alles wenden. 


NT 
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3. Frühlings ruhe, 


O legt mich nicht ins dunkle Grab, 
Nicht unter die grüne Erd’ hinab! 
Soll ich begraben ſeyn, | 

Lieg' ich ins tiefe Gras hinein. 


In Gras und Blumen lieg' ich gern, 
Wenn eine Floͤte toͤnt von fern, 

Und wenn hoch obenhin 

Die hellen Fruͤhlingswolken ziehn. 6 


4. Fruͤhlingsfeier. 


Suͤßer, goldner Fruͤhlingstag! 
Inniges Entzuͤcken! 

Wenn mir je ein Lied gelang, 
Sollt' es heut nicht gluͤcken? 


Doch warum in dieſer Zeit 
An die Arbeit treten? 

Fruͤhling iſt ein hohes Feſt: 
Laßt mich ruhn und beten! 


— 
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5. Lob des Frühlings. 


Saatengruͤn, Veilchenduft, 
Lerchenwirbel, Amſelſchlag, 
Sonnenregen, linde Luft! 


Wenn ich ſolche Worte ſinge, 
Braucht es dann noch großer Dinge, 
Dich zu preiſen, Fruͤhlingstag? 


6. Frühlingslied des Recenfenten, 


Fruͤhling iſt's, ich laſſ' es gelten, 
Und mich freut's, ich muß geſtehen, 
Daß man kann ſpazieren gehen, 
Ohne juſt ſich zu erkaͤlten. 


Stoͤrche kommen an und Schwalben, 
Nicht zu fruͤhe, nicht zu fruͤhe! 
Bluͤhe nur, mein Baͤumchen, bluͤhe! 
Meinethalben, meinethalben! 


— 57 ini 


Ja ich fühl ein wenig Wonne, 
Denn die Lerche ſingt ertraͤglich, 
Philomele nicht alltäglich, f 

Nicht fo übel ſcheint die Sonne, 


Daß es Keinen überrafihe, 
Mich im grünen Feld zu ſehen! 
Nicht verſchmaͤh' ich auszugehen, 
Kleiſtens Fruͤhling in der Taſche. 


EN 
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Freie Kunſt. 


Singe, wem Geſang gegeben, 

In dem deutſchen Dichterwald! 
Das iſt Freude, das iſt Leben, 
Wenn's von allen Zweigen ſchallt. 


Nicht an wenig ſtolze Namen 
Iſt die Liederkunſt gebannt! 
Ausgeſtreuet iſt der Samen 
Ueber alles deutſche Land. 


Deines vollen Herzens Triebe, 
Gieb ſie keck im Klange frei! 
Sauſelnd wandle deine Liebe, 
Donnernd uns dein Zorn vorbei! 


Singſt du nicht dein ganzes Leben, 
Sing doch in der Jugend Drang! 
Nur im Bluͤtheumond erheben 
Nachtigallen ihren Sang. 


* 


Kann man's nicht in Buͤcher binden, 
Was die Stunden dir verleihn: 
Gieb ein fliegend Blatt den Winden 
Muntre Jugend haſcht es ein. 


1 
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Fahret wohl, geheime Kunden, 
Nekromantik, Alchymie! 
Formel haͤlt uns nicht gebunden, 
Unſre Kunſt heißt Poeſie. 


Heilig achten wir die Geiſter, 
Aber Namen ſind uns Dunſt; 
Wuͤrdig ehren wir die Meiſter, 
Aber frei iſt uns die Kunſt. 


Nicht in kalten Marmorſteinen, 
Nicht in Tempeln, dumpf und todt: 
In den friſchen Eichenhainen 

Webt und rauſcht der deutſche Gott. 


% 


Ich bitt' euch, theure Sänger, 
Die ihr fo geiſtlich ſingts 
Führt dieſen Ton nicht laͤnger, 


So fromm er euch gelingt! 


Will Einer merken laſſen, 


1 


Daß er mit Gott es haͤlt, 
So muß er keck erfaſſen 2m 


Die arge, boͤſe Welt. N eim 
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Auf einen alben esse Bis 


750 RR! 177 
—ü— 


So war es dir A 9 
Du lebteſt kummervoll, * 
Du hal . ere, 1 


Das gab die Pieride u 
An deiner, Wiege kund: „ dne 
Sie weihte dix, zum Liede, 

Zu Andrem nicht, den Mund. 


Die Mutter ſtarb dir fruͤhe, 

Man ſah an dem Verluſt, 
Daß dir kein Heil erbluͤhe 

Von einer ird'ſchen Bruſt. 


Die Welt mit ihren Schaͤtzen, 
Mit allem Ueberfluß, 

Soll nur dein Auge letzen, 
Fuͤr Andre der Genuß! 


Der Fruͤhling war dein Leben, 
Die Bluͤthe war dein Traum, 
Ein Andrer preßt die Reben, 
Ein Andrer leert den Baum. 


{ 


Du haft an manchem Tage 
Den Waſſerkrug geſtuͤrzt, 
Indeß man Feſtgelage 
Mit deinem Lied gewuͤrzt. 


Du warſt ſchon hier verklaͤret 

Und wenig mehr, als Geiſt, 
Nun biſt du heim gekehret, 
Wo man Ambroſia ſpeist. 


Zu Grab getragen werde 
Was einem Leichnam gleicht! 
Du druͤckeſt nicht die Erde, 
Sey dir die Erde leicht! 


Das Thal. 


Wie willſt du dich mir offenbaren, 

Wie ungewohnt, geliebtes Thal? 

Nur in den fruͤhſten Jugendjahren 
Erſchienſt du ſo mir manchesmal. 

Die Sonne ſchon hinabgegangen, 

Doch aus den Baͤchen klarer Schein! 
Kein Luͤftchen ſpielt mir um die Wangen, 
Doch ſanftes Rauſchen in dem Hain! 


Es duftet wieder alte Liebe, 

Es gruͤnet wieder alte Luſt; 

Ja ſelbſt die alten Liedertriebe 

Beleben dieſe kalte Bruſt. 

Natur! wohl braucht es ſolcher N 
So innig und ſo liebevoll, 

Wenn dieſes arme Herz geſunden, 

Das welkende geneſen ſoll! 


Bedraͤngt mich einſt die Welt noch baͤnger, 
So ſuch' ich wieder dich, mein Thal! 
Empfange dann den kranken Saͤnger 

Mit ſolcher Milde noch einmal! 

Und ſink' ich dann ermattet nieder, 

So oͤffne leiſe deinen Grund, 

Und nimm mich auf, und ſchließ ihn wieder, 
Und grüne fröhlich und geſund! 5 
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Ruhethal. 


Wann im letzten Abendſtral b 
Goldne Wolkenberge ſteigen ü 
Und wie Alpen ſich erzeigen, 

Frag' ich oft mit Thraͤnen: 

Liegt wohl zwiſchen jenen 

Mein erſehntes Ruhethal? 
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Maile d. 


Wenig hab' ich noch empfunden 
Von der werthen Fruͤhlingszeit; 
All die Luſt und Lieblichkeit 
Hat zu mir nicht Bahn gefunden. 
Ach! was ſollt' ein Herz dabei, 
Das ſich ſo zerriſſen fuͤhlet! 
Jetzt empfind' ich erſt den Mai, 
Seit der Sturm in Bluͤthen wuͤhlet. 
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Lebendig ſeyn begraben, 

Es iſt ein ſchlimmer Stern; 
Doch kann man Ungluͤck haben, 
Das jenem nicht zu fern: 
Wenn man bei heiſſem Herzen 
Und innern Lebens voll, 

Vor Kuͤmmerniß und Schmerzen 
Fruͤhzeitig altern ſoll. 


NIE Rechtfertigung. 


Wohl geht der Jugend Sehnen 
Nach manchem ſchoͤnen Traum. 
Mit Ungeſtuͤm und Thraͤnen 
Stuͤrmt ſie den Sternenraum. 
Der Himmel hoͤrt ihr Flehen 
Und laͤchelt gnaͤdig: nein! 

Und läßt voruͤbergehen 


Den Wunſch zuſammt der Pein. 


Wenn aber nun vom Scheine 
Das Herz ſich abgekehrt, 

Und nur das Aechte, Reine, 
Das Menſchliche begehrt, 

Und doch mit allem Streben 
Kein Ziel erreichen kann: 

Da muß man wohl vergeben 
Die Trauer guch dem Mann. 


— 


An einem heitern Morgen. 


O blaue Luft nach truͤben Tagen, 
Wie kannſt du ſtillen meine Klagen? 
Wer nur am Regen krank geweſen, 
Der mag durch Sonnenſchein geneſen. 


O blaue Luft nach truͤben Tagen, 

Doch ſtillſt du meine bittern Klagen! 

Du glänzeft Ahnung mir zum Herzen: N 
Wie himmliſch Freude labt nach Schmerzen. 
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Wanderlieder. 


1. Lebewohl. 


Lebe wohl, lebe wohl, mein Lieb! 
Muß noch heute ſcheiden. 

Einen Kuß, einen Kuß mir gieb! 
Muß dich ewig meiden. 


Eine Bluͤth', eine Blüth' mir brich, 
Von dem Baum im Garten! 

Keine Frucht, keine Frucht fuͤr mich! 
Darf ſie nicht erwarten. 


ir „ 
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2. Scheiden und Meiden. 
So ſoll ich dich nun meiden, 


Du meines Lebens Luft! 


Du kuͤſſeſt mich zum Scheiden, | 
Ich druͤcke dich an die Bruſt. 


Ach Liebchen! heißt das meiden, 
Wenn man ſich herzt und kuͤßt? 
Ach Liebchen! heißt das ſcheiden, 
Wenn man ſich feſt umſchließt? 


* 


. 
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3. In der Ferne. 


Will ruhen unter den Baͤumen hier, 
Die Voͤglein hoͤr' ich ſo gerne. 

Wie ſinget ihr ſo zum Herzen mir! 
Von unfrer Liebe was wiſſet ihr 

In dieſer weiten Ferne? 


Will ruhen hier an des Baches Rand, 
Wo duftige Bluͤmlein ſprießen. } 

Wer hat euch, Bluͤmlein, hieher geſandt? 
Seyd ihr ein herzliches Liebespfand 


Aus der Ferne von meiner Suͤßen? 


4. Morgenlied. 


Noch ahnt man kaum der Sonne Licht, 
Noch ſind die Morgenglocken nicht 
Im finſtern Thal ertlungen. 


Wie ſtill des Waldes weiter Naum! 
Die Vöglein zwitſchern nur im Traum, 


Kein Sang hat ſich erſchwungen, 


Ich hab' mich laͤngſt in's Feld gemacht, 
und habe ſchon dies Lied erdacht, 
Und hab' es laut geſungen. 


i 
5. Nachtreiſe. 


Ich reit' in's finſtre Land hinein, 

Nicht Mond, noch Sterne geben Schein, 
Die kalten Winde toſeu. 

Oft hab' ich dieſen Weg gemacht, 

Wann goldner Sonnenſchein gelacht, 
Bei lauer Luͤfte Koſen. 


Ich reit' am finſtern Garten hin, 
Die duͤrren Baͤume ſauſen drin, 
Die welken Blaͤtter fallen. 

Hier pflegt' ich in der Roſenzeit, 
Wann Alles ſich der Liebe weiht. 
Mit meinem Lieb = wallen. 1 


Erloſchen it der Sonne Stral, 
Verwelkt die Roſen allzumal, 

Mein Lieb zu Grab getragen. 
Ich reit' ins finſtre Land hinein, 
Im Winterſturm, ohn' allen Schein, 
Den Mantel umgeſchlagen. 
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6. Winterreiſe. 


Bei dieſem kalten Wehen 
Sind alle Straßen leer, 

Die Waſſer ſtille ſtehen, 

Ich aber ſchweif' umher. 9 


Die Sonne ſcheint ſo truͤbe, 
Muß fruͤh hinuntergehn, 
Erloſchen iſt die Liebe, 

Die Luſt kann nicht beſtehn. 


Nun geht der Wald zu Ende, 
Im Dorfe mach' ich Halt, 
Da waͤrm' ich mir die Haͤnde, 
Bleibt auch das Herze kalt. 


7. reife 


So hab' ich nun die Stadt verlaſſen, 
Wo ich gelebet lange Zeit; 

Ich ziehe ruͤſtig meiner Skraßen, 

Es giebt mir Niemand das Geleit. 


Man hat mir nicht den Rock zerriſſen, 
Es waͤr' auch Schade fuͤr das Kleid! 


Noch in die Wange mich gebiſſen 


Vor uͤbergroßem Herzeleid. 


Auch Keinem hat's den Schlaf vertrieben, 
Daß ich am Morgen weiter geh'; 

Sie konnten's halten nach Belieben; 
Von Einer aber thut mir's weh. 


8. E inke br. 


Bei einem Wirthe, wundermild, 
Da war ich juͤngſt zu Gaſte; 
Ein goldner Apfel war ſein Schild 
An einem langen Aſte. 


Es war der gute Apfelbaum, 


Bei dem ich eingekehret; 
Mit fuͤßer Koſt und friſchem Schaum 
Hat er mich wohl genaͤhret. 


| „ 
Es kamen in ſein grünes Haus 
Viel leichtbeſchwingte Gaͤſte; 


Sie ſprangen frei und hielten Schmaus 


Und ſangen auf das Beſte. 5 


Ich fand ein Bett zu ſuͤßer Ruh 
Auf weichen, gruͤnen Matten; 
Der Wirth, er deckte ſelbſt mich zu 


Mit ſeinem kuͤhlen Schatten. 


4 
kun fragt’ ich nach der Schuldigkeit; 
Da ſchuͤttelt' er den Wipfel. 


Geſegnet ſey er allezeit, 


Von der Wurzel bis zum Gipfel! 


* 


9. Heimkehr. 


O brich nicht, Steg, dur zittert ſehr! 

O ſtuͤrz nicht, Fels, du draͤueſt ſchwer! 

Welt, geh nicht unter, Himmel, fall nicht ein, 
Eh ich mag bei der Liebſten ſeyn! 
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Zimmerſpruch. 
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Das neue Haus iſt aufgericht't, 
Gedeckt, gemauert iſt es nicht, 

Noch koͤnnen Regen und Sonnenſchein 
Von oben und uͤberall herein: 

Drum rufen wir zum Meiſter der Welt, 
Er wolle von dem Himmelszelt 
Nur Heil und Segen gießen aus 


. * 
Hier uͤber dieſes offne Haus. 


Zuoberſt woll' er gut Gedeihn 

In die Kornboͤden uns verleihn; 

In die Stube Fleiß und Froͤmmigkeit, 
In die Kuͤche Maß und Reinlichkeit, 
In den Stall Geſundheit allermeiſt, 
In den Keller dem Wein einen guten Geiſt; 
Die Fenſter und Pforten woll' er weihn, 
Daß nichts Unſeligs komm' herein, 
Und daß aus dieſer neuen Thuͤr 

Bald fromme Kindlein ſpringen für. 
Nun, Maurer, decket und mauret aus! 
Der Segen Gottes iſt im Haus. 


* 
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Verſpätetes Hochzeitlied. 


Die Muſe fehlt nicht felten, 
Wenn man ſie eben will; 
Sie ſchweift in fernen Welten 
Und nirgends haͤlt ſie ſtill. 
Die Schwaͤrmerin vertraͤumet 
Gar oft den Glockenſchlag, 
Was ſag' ich? ſie verſaͤumet 0 
Selbſt einen Hochzeittag. 


So auch zu eurem Feſte 

Erſcheinet ſie zu ſpaͤt, 

Und bittet nun auf's Beſte, 
Daß ihr ſie nicht verſchmaͤht. 
Des ſchoͤnſten Gluͤckes Schimmer 

Erglaͤnzt euch eben dann, 

Wenn man euch jetzt und immer 

Ein Brautlied ſingen kann. 


1 
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Theelied. 


Ihr Saiten, tönet ſanft und leiſe, 
Vom leichten Finger kaum geregt! 
Ihr toͤnet zu des Zärtſten Preiſe, 
Des Zaͤrtſten, was die Erde hegt. 


In Indiens mythiſchem Gebiete, 
Wo Fruͤhling ewig ſich erneut, 

O Thee, du ſelber eine Mythe, 
Verlebſt du deine Bluͤthezeit. 


Nur zarte Bienenlippen ſchluͤrfen 
Aus deinen Kelchen Honig ein, 
Nur bunte Wundervögel duͤrfen 
Die Saͤnger deines Ruhmes ſeyn. 


Wann Liebende zum ſtillen Feſte 
In deine duft'gen Schatten fliehn, 
Dann ruͤhreſt leiſe du die Aeſte 
Und ſtreueſt Bluͤthen auf fie hin. 


So waͤchſeſt du am Heimathſtrande, 
Vom reinſten Sonnenlicht genaͤhrt. 
Noch hier in dieſem fernen Lande 
Iſt uns dein zarter Sinn bewaͤhrt. 


r 


Denn nur die holden Frauen halten 
Dich in der muͤtterlichen Hut; 


Man ſieht fie mit dem Kruge walten, 


Wie Nymphen an der heil'gen Flut. 


Den Männern will es ſchwer gelingen, 
Zu fuͤhlen deine tiefe Kraft; 
Nur zarte Frauenlippen dringen 


In deines Zaubers Eigenſchaft. 


Ich ſelbſt, der Saͤnger, der dich feiert, 
Erfuhr noch deine Wunder nicht; 
Doch was der Frauen Mund betheuert, 
Iſt mir zu glauben heil'ge Pflicht. 


Ihr aber moͤget ſanft verklingen, 
Ihr meine Saiten, kaum geregt! 
Nur Frauen koͤnnen würdig ſingen 
Das Zaͤrtſte, was die Erde hegt. 


— 


Metzelſuppenlied. 


Wir haben heut nach altem Brauch 
Ein Schweinchen abgeſchlachtet; 
Der iſt ein juͤdiſch eckler Gauch, 
Weer ſolch ein Fleiſch verachtet. 
Es lebe zahm und wildes Schwein! 
Sie leben alle, groß und klein, 
Die blonden und die braunen! 


So ſaͤumet denn, ihr Freunde nicht, 
Die Wuͤrſte zu verſpeiſen, 

Und laßt zum wuͤrzigen Gericht 
Die Becher fleißig kreiſen! 


Es reimt ſich trefflich: Wein und Schwein, 


Und paßt ſich koͤſtlich: Wurſt und Durſt, 
Bei Wuͤrſten gilt's zu buͤrſten. 


Auch unſer edles Sauerkraut, 


Wir ſollen's nicht vergeſſen 


Ein Deutſcher hat's zuerſt gebaut, 9 
Drum iſt's ein deutſches Eſſen. 

Wenn ſolch ein Fleiſchchen, weiß und mild, 
Im Kraute liegt, das iſt ein Bild 

Wie Venus in den Roſen. 


rl 


. 


Und wird von ſchoͤnen Haͤnden dann 


Das ſchoͤne Fleiſch zerleget, 


Das iſt was einem deutſchen Mann 


Gar ſuͤß das Herz beweget. 


Gott Amor naht und lächelt ſtill, 
Und denkt: nur daß, wer kuͤſſen will, 
Zuvor den Mund ſich wiſche! i 


Ihr Freunde, tadle Keiner mich, 
Daß ich von Schweinen ſinge! 

Es knuͤpfen Kraftgedanken ſich 

Oft an geringe Dinge. 

Ihr kennet jenes alte Wort, 

Ihr wißt: es findet hier und dort 
Ein Schwein auch eine Perle. 


Trinklied. 


Was iſt das fuͤr ein durſtig Jahr! 
Die Kehle lechzt mir immerdar, 

Die Leber dorrt mir ein. 

Ich bin ein Fiſch auf trocknem Sand, 
Ich bin ein duͤrres Ackerland; 

O ſchafft mir, ſchafft mir Wein! 


Was weht doch jetzt fuͤr trockne Luft! 
Kein Regen hilft, kein Thau, kein Duft, 
Kein Trunk will mir gedeihn. 
Ich trink' im allertiefſten Zug, 
Und dennoch wird mir's nie genug, 
Faͤllt wie auf heiſſen Stein. 6 


Was herrſcht doch fuͤr ein hitz'ger Stern! 
Er zehrt mir recht am innern Kern 
Und macht mir Herzenspein. 
Man daͤchte wohl, ich ſey verliebt; 
Ja, ja! die mir zu trinken giebt, 
Soll meine Liebſte ſeyn. 


Und wenn es euch, wie mir, ergeht, 
So betet, daß der Wein geraͤth, 
Ihr Trinker insgemein! 

O heil'ger Urban, ſchaff uns Troſt! 
Gieb heuer uns viel edeln Moſt, 
Daß wir dich benedein! 
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Trinklied. 


7 „ 


Wir ſind nicht mehr am erſten Glas, 
Drum denken wir gern an dies und das, 


Was rauſchet und was brauſet. 


So denken wir an den wilden Wald, 
Darin die Stuͤrme ſauſen, 

Wir hören, wie das Jagdhorn ſchallt, 
Die Roſſ' und Hunde brauſen, 

Und wie der Hirſch durchs Waſſer ſetzt, 
Die Fluten rauſchen und wallen, 

Und wie der Jaͤger ruft und hetzt, 

Die Schuͤſſe ſchmetternd fallen. 


a Wir ſind nicht mehr am erſten Glas, 


Drum denken wir gern an dies und das, 
Was rauſchet und was brauſet. 


So denken wir an das wilde Meer, 

Und hören die Wogen brauſen, 

Die Donner rollen druͤberher, 

Die Wirbelwinde ſauſen. 

Ha! wie das Schifflein ſchwankt und droͤhnt, 
Wie Maſt und Stange ſplittern, 

Und wie der Nothſchuß dumpf ertönt, 

Die Schiffer fluchen und zittern! N 


( 
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Wir ſind nicht mehr am erſten Glas, 
Drum denken wir gern an dies und das, 
Was rauſchet und was brauſet. 


So denken wir an die wilde Schlacht, 
Da fechten die deutſchen Maͤnner, 

Das Schwerdt erklirrt, die Lanze kracht, 
Es ſchnauben die muth'gen Renner. 
Mit Trommelwirbel, Trommetenſchall, 
So zieht das Heer zum Sturme; 

Hin ſtuͤrzet von Kanonenknall 

Die Mauer ſammt dem Thurme. 


1 J 

Wir ſind nicht mehr am erſten Glas, 
Drum denken wir gern an dies und das, 
Was rauſchet und was brauſet. 


So denken wir an den jüngften Tag, 
Und hoͤren Poſaunen ſchallen, 

Die Graͤber ſpringen von Donnerſchlag, 
Die Sterne vom Himmel fallen. 

Es braust die offne Hoͤllenkluft 

Mit wildem Flammenmeere, 

Und oben in der goldnen Luft, ) 
Da jauchzen die ſel'gen Chöre, 


Wir find nicht mehr am erften Glas, 
Drum denken wir gern an dies und das, 
Was rauſchet und was brauſet. 
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Und nach dem Wald und der wilden Jagd, 
Nach Sturm und Wellenſchlage, 

Und nach der deutſchen Männer Schlacht, 
Und nach dem juͤngſten Tage: 25 
So denken wir an uns ſelber noch, 

An unſer ſtuͤrmiſch Singen, 

An unſer Jubeln und Lebehoch, 

An unſrer Becher Klingen. 


Wir ſind nicht mehr am erſten Glas, 
Drum denken wir gern an dies und das, 
Was rauſchet und was brauſet. 


Lied eines deutſchen Sängers. 


Ich fang in vor'gen Tagen 
Der Lieder mancherlei, 
Von alten, frommen Sagen, 
„Von Minne, Wein und Mai. 
Nun iſt es ansgefungen, 
Es duͤnkt mir Alles Tand: 
Der Heerſchild iſt erklungen, 
Der Ruf: fuͤr's Vaterland! 


Man ſagt wohl von den Katten: 
Sie legten Erzring' an, 

Bis fie gelöst ſich hatten 

Mit einem erſchlagnen Mann. 

Ich ſchlag' den Geiſt in Bande 

Und werf' an den Mund ein Schloß, 
Bis ich dem Vaterlande 

Gedient als Schwerdtgenoß. 


Und bin ich nicht geboren 

Zu hohem Heldenthum, 

Iſt mir das Lied erkoren 

Zu Luſt und ſchlichtem Ruhm: 
Doch moͤcht' ich Eins erringen 
In dieſem heil'gen Krieg: 
Das edle Recht, zu ſingen 
Des deutſchen Volkes Sieg. 
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Auf das Kind eines Dichters. 


Sey uns willkommen, Dichterkind, 
An deines Lebens goldner Pforte! 
Wohl ziemen dir zum Angebind 
Sich Lieder und prophet'ſche Worte. 


In großer Zeit erbluͤheſt du, 

In ernſten Tagen, wundervollen, 
Wo uͤber deiner kind'ſchen Ruh 

Des heil'gen Krieges Donner rollen. 


Du aber ſchlummre ſelig hin 

In angeſtammten Dichtertraͤumen 

Von Himmelsglanz und Waldesgruͤn, 
Von Sternen, Blumen, Blüthenbaumen! 


Derweil verrauſchet der Orkan, 

Es weicht der blut'gen Zeiten Truͤbe; 
Wohl bluͤhſt als Jung frau du heran, 
Du kuͤndeſt ſo das Reich der Liebe. 


Was einſt als Ahnung, Sehnſucht nur 
Durchdrungen deines Vaters Lieder, 
Das ſinkt von ſel'ger Himmelsflur 

Als reiches Leben dir hernieder. 


ch 


Vorwaͤrts! 


Vorwärts! Fort und immerfort! 
Rußland rief das ſtolze Wort: 
Vorwaͤrts! 


Preußen hoͤrt das ſtolze Wort, 
Hört es gern und hallt es fort: 
Vorwaͤrts! 


Auf, gewalt'ges Oeſterreich! 
Vorwaͤrts! thu's den andern gleich! 
Vorwaͤrts! 


Auf, du altes Sachſenland! 
Immer vorwaͤrts, Hand in Hand! 
Vorwaͤrts! 


Baiern, Heſſen, ſchlaget ein! 
Schwaben, Franken, vor zum Rhein! 
Vorwaͤrts! 


Vorwaͤrts, Holland, Niederland! 
Hoch das Schwerdt in freier Hand, 
Vorwaͤrts! HE Nee 


Grüß euch Gott, du Schweizerbund, 
Elſaß, Lothringen, Burgund! 
Vorwaͤrts! 
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Vorwaͤrts, Spanien, Engelland! 
Reicht den Bruͤdern bald die Hand! 
Vorwaͤrts! 


Vorwärts, fort und immer fort! 
Guter Wind und naher Port! 
Vorwaͤrts! 


Vor waͤrts heißt ein Feldmarſchall. 
Vorwärts, tapfre Streiter all! 
Vorwaͤrts! ? 


Die Siegesbotſchaft. 


Es war ſo truͤbe, dumpf und ſchwer, 
Die ſchlimme Sage ſchlich umher, 
Sie kraͤchzte, wie zur Daͤmmerzeit 
Ein ſchwarzer Ungluͤcksvogel ſchreit. 


Die ſchlimme Sage ſchlich im Land 
Mit ſchnoͤder Schattenbilder Tand, 
Sie zeigte Zwietracht und Verrath, 
Zernichtung aller edeln Saat. 


Des Boͤſen Freunde trotzen ſchon, 
Sie lachen haͤmiſch, ſprechen Hohn, 
Die Guten ſtehen ernſt und ſtill 
Und harren, was da werden will. 


Da ſchwingt ſich's über 'm Rhein empor 
Und bricht den duͤſtern Wolkenflor: 
Iſt's ſtolzer Adler Sonnenflug? 

Iſt's toͤnereicher Schwaͤne Zug? 


Es rauſcht und ſingt im goldnen Licht: 
Der Herr verlaͤßt die Seinen nicht, 
Er macht ſo Heil'ges nicht zum Spott. 
Vittoria! Mit uns iſt Gott! 


\ 
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An das Vaterland. 


Dir moͤcht' ich dieſe Lieder weihen, 
Geliebtes deutſches Vaterland! 
Denn dir, dem neuerſtandnen, freien, 
Iſt all mein Sinnen zugewandt. 


Doch Heldenblut iſt dir gefloſſen, 
Dir ſank der Jugend ſchoͤnſte Zier: 
Nach ſolchen Opfern, heilig großen, 
Was gaͤlten dieſe Lieder dir? 


Ernſt der Zeit. 


Wann ward der erſte Kranz gewunden? 
Wann flog der erſte Ball an's Ziel? 
Wann ward der heitre Tanz erfunden? 
Und wann das loſe Pfaͤnderſpiel? 


Ach! wohl in fernen, fernen Tagen, 
Die unſern haͤtten's nie erdacht, 

Wo bald im Feld die Voͤlker ſchlagen 
Und bald der innre Zank erwacht. 


Das neue Maͤhrchen. 


Einmal athmen moͤcht' ich wieder 
In dem goldnen Maͤhrchenreich; 
Doch ein ſtrenger Geiſt der Lieder 
Faͤllt mir in die Saiten gleich. 


Freiheit heißt nun meine Feee, 
Und mein Ritter heißet Recht; 
Auf denn, Ritter, und beſtehe 
Kuͤhn der Drachen wild Geſchlecht! 
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1 
Aus ſich t. 


Wird das Lied nun immer toͤnen 

Mit dem ernſten, ſcharfen Laut? 

Und das Feld des heitern Schoͤnen 
Bleibt es forthin ungebaut? 


Sind die Waͤlder erſt gelichtet 
Und die Suͤmpfe abgefuͤhrt, 
Dann zu reiner Sonne richtet 
Sich das Auge, fromm gerührt, 
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An die Mütter. 


Nor 


Mütter! die ihr euch erquickt 
An der Kinder theuren Zuͤgen, 
Und mit ahnendem Vergnügen 
Vieles Kuͤnft'ge drin erblickt: 


Schaut einmal recht tief hinein, 
Und verſchafft uns ſichre Kunde: 
Wird der Väter Kampf und Wunde 
In den Kindern fruchtbar ſeyn? 


* 


An die Maͤdchen. 


Ihr beſonders dauret mich, 
Arme Maͤdchen, inniglich, 

Daß ihr juſt in Zeiten fielet, 
Wo man wenig tanzt und ſpielet. 


Eine Maͤdchenjugend iſt 
Abgebluͤht in kurzer Friſt; 
Muͤſſet ihr nun Bluͤthe tragen 
In ſo rauhen, truͤben Tagen! 


Ja! mir duͤnket oft ſo ſehr 
Eure Jugend freudenleer, 
Das euch keine Zuflucht bliebe, 
Als die wahre, fromme Liebe. 


) 


| 
Die neue Muſe. 


Als ich mich des Rechts beftiſſen 


Gegen meines Herzens Drang, 


Und mich halb nur losgeriſſen 
Von dem lockenden Geſang: 

Wohl dem Gotte mit der Binde 
Ward noch manches Lied geweiht, 
Keines jemals, dir, o blinde 
Goͤttin der Gerechtigkeit! 


Andre Zeiten, andre Muſen! 

Und in dieſer ernſten Zeit 

Schuͤttert nichts mir ſo den Buſen, 
Weckt mich ſo zum Liederſtreit: 

Als wenn du, mit Schwerdt und Wage, 
Themis, thronft in deiner Kraft, 

Und die Voͤlker rufſt zur Klage, 

Konige zur Rechenſchaft! 


Vater laͤndiſche Gedichte. 
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Herrn Bürgermeifter Klüpfel, 
ſtaͤndiſchem Abgeordneten der Stadt Stuttgart. 


Die Schlacht der Voͤlker ward geſchlagen, 
Der Fremde wich von deutſcher Flur, 
Doch die befreiten Lande tragen 
Noch manches vor'gen Dranges Spur; 
Und wie man aus verſunknen Staͤdten 
Erhabne Goͤtterbilder graͤbt, 
So iſt manch heilig Recht zu retten, 
Das unter wuͤſten Truͤmmern lebt. 
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Zu retten gilt's und aufzubauen, 
Doch das Gedeihen bleibet fern, 
Wo Liebe fehlet und Vertrauen 
Und Eintracht zwiſchen Volk und Herrn. 
Der Deutſche ehrt' in allen Zeiten 
Der Fuͤrſten heiligen Beruf, 
Doch liebt er, frei einherzuſchreiten 
Und aufrecht, wie ihn Gott erſchuf. 
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So wirkt auch ihr im feſten Bunde, 
Ihr guten Huͤter unſres Rechts! 
Ihr bauet auf dem alten Grunde 
Das Wohl des kuͤnftigen Geſchlechts. 
Uneingedenk gemeinen Lohnes, 1 2 1 
Seyd ihr beharrlich, emſig, treu; Ba 
Des Volkes Würde, wie des Thrones, 
Beachtet ihr mit heil'ger Scheu. 


Drum, da wir heut das Feſt begehen, 
Dem tauſend Freudenfeuer ſpruͤhn, 
Und, wo ſie nicht von Bergen wehen, 
Doch tief in allen Herzen gluͤhn: 
Was kann ſo edlen Schmuck gewaͤhren 
Dem Mahle, das uns hier vereint, 
Als einen Mann bei uns zu ehren, 
Der's ſo getreulich mit uns meint! 


Den Mann, der, unſrer Stadt entſproſſen, 
Stets ihres Wohles treu gedacht, 
Dem wir uns innig angeſchloſſen, 
Der unſer Theuerſtes bewacht; 
Der unerſchuͤttert ausgehalten 
Im Sturm der ſchreckensvollen Zeit, 
Und der auch jetzt mit kraͤft'gem Walten 
Dem neuen Werk ſein Leben weiht. 


Nie kommt das Wort, ihr treuen Vater! 
Dem heiſſen Herzensdanke gleich, 
Nie ſpricht es aus, ihr Volksvertreter! 
Wie wir ſo Eines ſind mit euch. 0 
Als juͤngſt in hehren Tempelhallen 
Die Menge ſich mit euch erbaut, 
Da ſprach das Schweigen über Allen 
Mehr, als der hellſte Jubellaut. 


So laß dir's, Edler, denn gefallen 
Bei unſrem fröhlichen Gelag, 
Und will dich duͤſtrer Ernſt umwallen, 
So denk' an kuͤuft'gen Feſtestag: 
Wann jener Schlacht Gewitterſegen 
Sichtbar auch unſer Heil erneut, 
Wann ſich die Saaten ſchwellend regen, 
Die ihr im Saͤmond ausgeſtreut! 
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Das alte gute Recht. 


Wo je bei altem, gutem Wein 
Der Wuͤrtemberger zecht, 
Da ſoll der erſte Trinkſpruch ſeyn: 
Das alte, gute Recht! 


Das Recht, das unſres Fuͤrſten Haus 
Als ſtarker Pfeiler ſtuͤtzt, 
Und das im Lande ein und aus 
Der Armuth Hutten ſchuͤtzt. 


Das Recht, das uns Geſetze giebt, 
Die keine Willkuͤr bricht; 
Das offene Gerichte liebt 
Und guͤltig Urtheil ſpricht. 


Das Recht, das maͤßig Steuren eh 
Und wohl zu rechnen weiß, 
Das an der Kaſſe ſitzen bleibt 
Und kargt mit unſrem Schweiß. 


Das unſer heil'ges Kirchengut 
Als Schutzpatron bewacht, 

Das Wiſſenſchaft und Geiſtesglut 
Getreulich naͤhrt und facht. 
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Das Recht, das jedem freien Mann 
Die Waffen giebt zur Hand, 
Damit er ſtets verfechten kann 
Den Fuͤrſten und das Land. 


Das Recht, das Jedem offen laͤßt 
Den Zug in alle Welt, 
Das uns allein durch Liebe feſt 
Am Mutterboden haͤlt. 


Das Recht, deß wohlverdienten Ruhm 
Jahrhunderte bewaͤhrt, 8 
Das Jeder, wie ſein Chriſtenthum, 

Von Herzen liebt und ehrt. f 

Das Recht, das eine ſchlimme Zeit 
Lebendig uns begrub, 

Das jetzt mit neuer Regſamkeit 
Sich aus dem Grab erhub. 


Ja! wenn auch wir von hinnen ſind, 
Beſteh' es fort und fort, 
Und ſey fuͤr Kind und Kindes kind 
Des ſchoͤnſten Gluͤckes Hort! 


Und wo bei altem, gutem Wein 

Der Wuͤrtemberger zecht, ** | 
Soll ſtets der erſte Trinkſpruch ſeyn: 
Das alte, gute Recht! „ 


3. Wittenberg 


Was kann dir aber fehlen, 

Mein theures Vaterland? 

Man hoͤrt ja weit erzaͤhlen 
Von deinem Segensſtand. 


Man ſagt: du ſeyſt ein Garten, 
Du ſeyſt ein Paradies; 

Was kannſt du mehr erwarten, 
Wenn man dich ſelig pries? 


Ein Wort, das ſich vererbte, 
Sprach jener Ehrenmann: 
Wenn man dich gern verderbte, 
Daß man es doch nicht kann. 


Und iſt denn nicht ergoſſen 

Dein Fruchtfeld wie ein Meer? 
Koͤmmt nicht der Moſt gefloſſen 
Von tauſend Hügeln herrn 
und wimmeln dir nicht Fiſche 
In jedem Strom und Teich? 

Iſt nicht dein Waldgebuͤſche 

An Wild nur allzu reich? 


a 
Treibt nicht die Wollenherde 
Auf deiner weiten Alb? 
Und naͤhreft du nicht Pferde 
Und Rinder allenthalb? 


Hoͤrt man nicht fernhin preiſen 
Des Schwarzwalds ſtaͤmmig Holz? 
Haft du nicht Salz und Eiſen, 
Und ſelbſt ein Körnlein Golds? 


* 
Und ſind nicht deine Frauen 
So haͤuslich, fromm und treu? 
Erbluͤht in deinen Gauen 
Nicht Weinsberg ewig neu? 


Und ſind nicht deine Maͤnner 
Arbeitſam, redlich, ſchlicht? 
Der Friedenswerke Kenner, 
Und tapfer, wenn man ficht? 


Du Land des Korns und Weines, 
Du ſegenreich Geſchlecht, 

Was fehlt dir? — All und Eines: 
Das alte, gute Recht. 
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4. Geſ prä ch. 


„und immer nur vom alten Recht? 
„Wie du ſo ſtoͤrrig biſt!“ 

Ich bin des Alten treuer Knecht, 
Weil es ein Gutes iſt. 


„Das Beßre, nicht das Gute nur, 
„Zu ruͤhmen, ſey dir Pflicht!“ N 
Vom Guten hab' ich ſichre Spur, 
Vom Beßren, leider! nicht. 


„Wenn ich dir's aber weiſen kann, 
„So merk' und trau' auf mich!“ 
Ich ſchwoͤr' auf keinen einzeln Mann, 
Denn Einer bin auch ich. 


„Iſt weiſer Rath dir kein Gewinn, 
„Wo zuͤndeſt du dein Licht?“ 

Ich halt' es mit dem ſchlichten Sinn, 
Der aus dem Volke ſpricht. 


— 


„Ich ſehe, daß du wenig weißt 
„Von Schwung und Schoͤpferkraft.“ 
Ich lobe mir den ſtillen Geiſt, 

Der maͤhlig wirkt und ſchafft. 


„Der ächte Geift ſchwingt ſich empor 
„Und rafft die Zeit ſich nach.“ 

Was nicht von innen keimt hervor, 
Iſt in der Wurzel ſchwach. 


„Du haſt das Ganze nicht erfaßt, 
„Der Menſchheit großen Schmerz.“ 
Du meinſt es loͤblich, doch du haſt 
Fuͤr unſer Volk kein Herz. 


\ 
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5. An die Volksvertreter. 


Schaffet fort am guten Werke 
Mit Beſonnenheit und Staͤrke! 
Laßt euch nicht das Lob bethoͤren, 
Laßt euch nicht den Tadel ſtoͤren! 


Tadeln euch die Ueberweiſen, 
Die um eigne Sonnen kreiſen: 
Haltet feſter nur am aͤchten, 
Alt⸗ erprobten einfach Rechten! 


Hoͤhnen euch die herzlos Kalten, 
Die Ergluͤhn fuͤr Thorheit halten: 
Brennet heiſſer nur und treuer 
Von des edlen Eifers Feuer! 


Schmaͤhn euch Jene, die zum Guten 
Lautern Antrieb nie vermuthen: 
Zeigt in deſto ſchoͤnrer Klarheit 
Reinen Sinn fuͤr Recht und Wahrheit! 


Was ihr Treues uns erwieſen, 
Sey von uns mit Dank geprieſen! 
Was ihr ferner werdet bauen, 
Sey erwartet mit Vertrauen! 


.. 


6. Am 18. Oktober 1816. 


Wenn heut ein Geift herniederſtiege, 
Zugleich ein Sänger und ein Held, 

Ein ſolcher, der im heil'gen Kriege 
Gefallen auf dem Siegesfeld, 

Der ſaͤnge wohl auf deutſcher Erde 

Ein ſcharfes Lied, wie Schwerdtesſtreich, 
icht fo, wie ich es kuͤnden werde, 
Nein! himmelskraͤftig, donnergleich: 


„Man ſprach einmal von Feſtgelaͤute, 
Man ſprach von einem Feuermeer, 
Doch was das große Feſt bedeute, 
Weiß es denn jetzt noch irgend wer? 
Wohl muͤſſen Geiſter niederſteigen, 
Von heil'gem Eifer aufgeregt, 

Und ihre Wundenmale zeigen, 

Daß ihr darein die Finger legt.“ 


„Ihr Fuͤrſten! ſeyd zuerſt befraget: 
Vergaßt ihr jenen Tag der Schlacht, 
An dem ihr auf den Knieen laget 
Und huldigtet der hoͤhern Macht? 
Wenn eure Schmach die Voͤlker loͤsten, 
Wenn ihre Treue ſie erprobt, 

So iſt's an euch, nicht zu vertroͤſten, 
Zu leiſten jetzt, was ihr gelobt.“ 
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„Ihr Voͤlker! die ihr viel gelitten, 
Vergaßt auch ihr den ſchwuͤlen Tag? 
Das Herrlichſte, was ihr erſtritten, 
Wie koͤmmts, daß es nicht frommen mag? 
Zermalmt habt ihr die fremden Horden, 
Doch innen hat ſich nichts gehellt, 
Und Freie ſeyd ihr nicht geworden, 
Wenn ihr das Recht nicht feſtgeſtellt.“ 


1 


„Ihr Weiſen! muß man euch berichten, 
Die ihr doch Alles wiſſen wollt, 

Wie die Einfaͤltigen und Schlichten 
Fuͤr klares Recht ihr Blut gezollt? 
Meint ihr, daß in den heiſſen Gluten 
Die Zeit, ein Phoͤnix, ſich erneut, 

kur um die Eier auszubruten, 

Die ihr geſchaͤftig unterſtreut?“ 


„Ihr Fuͤrſtenraͤth' und Hofmarſchaͤlle, 
Mit truͤbem Stern auf kalter Bruſt, 
Die ihr vom Kampf um Leipzigs Wille 
Wohl gar bis heute nichts gewußt, 
Vernehmt! an dieſem heut'gen Tage 
Hielt Gott der Herr ein groß Gericht. 
— She aber hört nicht, was ich fage, 
Ihr glaubt au Geiſterſtimmen nicht.“ 


a a 


„Was ich geſollt, hab' ich geſungen, 

Und wieder ſchwing' ich mich empor, 
Was meinem Blick ſich aufgedrungen, 
Verkuͤnd' ich dort dem ſel'gen Chor: 
Nicht ruͤhmen kann ich, nicht verdammen, 
Untroͤſtlich iſt's noch allerwaͤrt ss, 
Doch ſah ich manches Auge flammen 
Und klopfen hoͤrt' ich manches Herz.“ 


2. Shwindelbaben: 
„T0 Ha ER 199,4 14320 


Ei! wer hat in dieſem Jahre 
Al den Wuſt in's Korn gebracht, 
Mutterkorn und andre Waar e 
Die im Kopfe daͤmiſch macht, 

Raden, Ruß, am meiſten aber 
Schwindelhaber, Dippelhaber? 


Was die neuen Fruͤchte taugen, 
Sah man juͤngſt beim Schützenfeſt: 
Allen tanzt’ es vor den Augen 
Und nicht Einer traf in's Neſt; 
In dem jungen Bier war aber 
Schwindelhaber, Dippelhaber, 


Worfeln ſoll man, beuteln, fieben, - 
Was der Krankheit Spuren traͤgt; 
Tuͤchtig werd' es durchgetrieben, 
Abgegerbt und ausgefegt! 

Weg den Wuſt, beſonders aber 
Schwindelhaber, Dippelhaber! 


Die ihr ſorgt in unfrem Namen 
Fuͤr die neue, große Saat, 
Sichtet aus den falſchen Samen, 
Der ſchon ſo viel Boͤſes that: 
Raden, Ruß, vor allem aber 
Schwindelhaber, Dippelhaber! 
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Hausrecht. 


Tritt ein zu dieſer Schwelle! 

Willkommen hier zu Land! 
13 Leg' ab den Mantel, ſtelle 

Den Stab an dieſe Wand! 


Sitz' obenan zu Tiſche! 

Die Ehre ziemt dem Gaſt. 
Was ich vermag, erfriſche 
Dich nach des Tages Laſt! 


Wenn ungerechte Rache 

Dich aus der Heimath trieb, 
Nimm unter meinem Dache 
Als theurer Freund vorlieb! 


Nur Eins iſt, was ich bitte: 
Laß du mir ungeſchwaͤcht 
Der Vaͤter fromme Sitte, 
Des Hauſes heilig Recht! 


Uhlands Gedichte. 


2 9. Das Herz für unſer Volk. 


An unſrer Vaͤter Thaten 
Mit Liebe ſich erbaun, 
Fortpflanzen ihre Saaten, 
Dem alten Grund vertraun; 
In ſolchem Angedenken 
Des Landes Heil erneun; 

Um unſre Schmach ſich kraͤnken, 

Sich unſrer Ehre freun; 

Sein eignes Ich vergeſſen 

In Aller Luſt und Schmerz: 

Das nennt man, wohlermeſſeu, 
Fur unſer Volk ein Herz. 


Was unſre Väter ſchufen, 
Zertruͤmmern ohne Scheu, 
Um dann hervorzurufen 
Das eigne Luftgebaͤu; 
Fuͤhllos die Maͤnner laͤſtern, 
Die wir uns ausgewaͤhlt, 
Weil ſie dem Plan von geſtern 
Zu huldigen verfehlt; 
Die alten Namen nennen 
Nicht anders, als zum Scherz: 
Das heißt, ich darf's bekennen, 6 
Für unſer Volk kein Herz. 
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Jetzt, da von neuem Lichte 
Die Hoffnung ſich belebt, 
Und da die Volksgeſchichte 
Den Griffel wartend hebt: 
O Fuͤrſt! für deſſen Ahnen 
Der unſern Bruſt gepocht, 
Und unter deſſen Fahnen 
Die Jugend Ruhm erfocht, | 
Jetzt, unvermittelt, neige 
Du dich zu unſrem Schmerz! 
Ja! du vor Allen zeige 
Fuͤr unſer Volk ein Herz! 


— 116 — 


10. Neujahrswunſch, 1817. 


Wer redlich haͤlt zu ſeinem Volke, 
Der wuͤnſch' ihm ein geſegnet Jahr! 0 
Vor Mißwachs, Froſt und Hagelwolke 
Behuͤt' uns aller Engel Schaar! 

Und mit dem bang erſehnten Korne, 
Und mit dem lang entbehrten Wein, 
Bring' uns dieß Jahr in ſeinem Horne 
Das alte, gute Recht herein! 


Man kann in Wuͤnſchen ſich vergeſſen, 
Man wuͤnſchet leicht zum Ueberfluß, 
Wir aber wuͤnſchen nicht vermeſſen, 
Wir wuͤnſchen, was man wuͤnſchen muß. 
Denn ſoll der Menſch im Leibe leben, 
So brauchet er ſein taͤglich Brot, | 
Und fol er ſich zum Geiſt erheben, 
So iſt ihm feine Freiheit noth. 
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11. Den Landſtaͤnden 
J ‚‚ MRS r rar 4% 


Und wieder ſchwankt die ernſte Wage, 
Der alte Kampf belebt ſich neu; 
Jetzt kommen erſt die rechten Tage, 
Wo Korn ſich ſondern wird von Spreu, 
Wo man den Falſchen von dem Treuen 
Gehoͤrig unterſcheiden kann, 
Den Unerſchrocknen von dem Scheuen, 
Den halben von dem ganzen Mann. 


Den wird man fuͤr erlaucht erkennen, 
Der von dem Recht erleuchtet iſt, 
Den wird man einen Ritter nennen, 
Der nie ſein Ritterwort vergißt, 
Den Geiſtlichen wird man verehren, 
In dem ſich regt der freie Geiſt, 
Der wird als Buͤrger ſich bewaͤhren, 
Der ſeine Burg zu ſchirmen weißt. 


Jetzt wahret, Männer, eure Wuͤrde, 
Steht auf zu maͤnnlichem Entſcheid! 
Damit ihr nicht dem Land zur Buͤrde, 
Dem Ausland zum Gelaͤchter ſeyd. 

Es iſt ſo viel ſchon unterhandelt, 
Es iſt geſprochen fort und fort, 

Es iſt geſchrieben und geſandelt — 
So ſprecht nun euer letztes Wort! 


\ 1 
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Und kann es nicht fein Ziel erſtreben, 

So tretet in das Volk zuruͤck! 
Daß ihr vom Rechte nichts vergeben, 
Sey euch ein lohnend ſtolzes Gluck! 
Erharret ruhig und bedenket?— 
Der Freiheit Morgen ſteigt herauf, 
Ein Gott iſt's, der die Sonne lenket, 
Und unaufhaltſam iſt ihr Lauf! 
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12. Gebet eines Wuͤrtembergers. 


Der du von deinem ew'gen Thron 

Die Voͤlker huͤteſt, groſſ' und kleine: 
Gewiß! du blickſt auch auf das meine, 
Du ſiehſt das Leiden, ſiehſt den Hohn. 1 2 


Zu unſrem König, deinem Knecht, u 
Kann nicht des Volkes Stimme kommen; 85 f 
Haͤtt' er ſie, wie er will, vernommen, 
Wir haͤtten laͤngſt das theure Recht. 


Doch dir iſt offen jeglich Thor, 

Dir keine Scheidwand vorgeſchoben, 

Dein Wort iſt Donnerhall von oben: 
Sprich du an unſres Königs Ohr! aut 
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Noch iſt kein Fuͤrſt fo hochgefuͤrſtet, 

So auserwaͤhlt kein ird'ſcher Mann, 

Daß, wenn die Welt nach Freiheit dürfe N 
Er ſie mit Freiheit tranken kann, 

Daß er allein in ſeinen Haͤnden 

Den Reichthum alles Rechtes haͤlt, 

Um gn die Volker auszuſpenden 

So viel, jo wenig ihm gefallt. 


Die Gnade fließet aus vom Throne, 
Das Recht iſt ein gemeines Gut, 

Es liegt in jedem Erdenſohne, 

Es quillt in uns wie Herzensblut; 

Und wann ſich Maͤnner frei erheben 

Und treulich ſchlagen Hand in Hand, 
Dann tritt das innre Recht in's Leben 
Und der Vertrag giebt ihm Beſtand. 


Vertrag! es gieng auch hier zu Lande 
Von ihm der Rechte Satzung aus, 

Es knuͤpfen ſeine heil'gen Bande | 
Den Volksſtamm an das Fuͤrſtenhaus. 
Ob Einer im Palaſt geboren, 

In Fuͤrſtenwiege ſey gewiegt, 

Als Herrſcher wird ihm erſt geſchworen, 
Wenn der Vertrag beſiegelt liegt. 5 


rn” 


Solch theure Wahrheit ward verfochten, 
Und uͤberwunden iſt ſie nicht. 

Euch, Kaͤmpfer, iſt kein Kranz geflochten, 
Wie der beglückte Sieg ihn flicht: 

rein! wie ein Faͤhnrich, wund und blutig, 
Sein Banner rettet im Gefecht, 

So blickt ihr, tief gekraͤnkt, doch muthig 
Und ſtolz, auf das gewährte Recht. 


Kein Herold wird's den Voͤlkern kuͤnden 
Mit Pauken⸗ und Trommetenſchall, 

Und dennoch wird es Wurzel gruͤnden 
In deutſchen Gauen überall: 

Daß Weisheit nicht das Recht begraben, 
Noch Wohlfahrt es erſetzen mag, 

Daß bei dem biedern Volk in Schwaben, 
Das Recht beſteht und der Vertrag! 
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Diffidem 75 


An Apollo, den Schmetterling. 


Goͤttlicher Alpenſohn, ſey huldreich uns Epigrammen! 
ueber der nächtlichen Kluft flatterſt du, ſpielend im Glanz. 


1. 
Durch der Schlachten Gewuͤhl biſt du ſtets ſicher gewandelt, 
Aus Skamanders Gewog tratſt du gerettet hervor; 
Als du der Jungfrau Hand empfiengſt im Tempel des Friedens, 
Goͤttergleicher Achill! traf dich der toͤdtliche Pfeil. 
2. 


Dort nun thronet Achill, ein Gott, in der Seligen Lande, 
Wogen umſchlingen es; du, Goͤttin der Wogen, den Sohn. 


e eee ee 


Soll ich furchtſames Weib des Krieges Furie heißen? 
Sucht doch tiefer den Grund! hat nicht der Apfel die Schuld? 


Narziß und Echo. 


1. 
Seltſam ſpieleſt du oft mit Sterblichen, Amor! es liebet 
Einen Schatten Narziß, aber ihn liebet ein Hall. ) 
2. N 


Das noch troͤſtete fie, das Wort des ſproͤden Geliebten 
Nachzuſtohnen; nun gar iſt er zur Blume verſtummt. 


Gr er ) ET an) 
Schmerzlich dachte Narziß: o wär’ ich wieder ein Juͤngling! 
Echo dachte ſogleich: koͤnnt' ich als Mädchen zuruͤck! 
4. 
Amor, und dieß dein Spiel! bald lockſt du die zaͤrtliche Echo, 
Bald in der kindiſchen Hand drehſt du den goldnen Narziß. 


Die Goͤtter des Alterthums. 


Sterbliche wandeltet ihr in Blumen, Goͤtter von Hellas, 
Ach! nun wurdet ihr ſelbſt Bluͤmchen des neuen Gedichts. 
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Tells Platte. 


Hier iſt das Felſenriff, drauf Tell aus der Barke geſprungen; 
Sieh! ein ewiges Mal hebet dem Kuͤhnen ſich hier. 

Nicht die Kapelle dort, wo ſie jaͤhrliche Meſſen ihm fingen! 
Nein! des Mannes Geſtalt, ſiehſt du, wie herrlich ſie ſteht? 

Schon mit dem einen Fuße betrat er die heilige Erde, 
Stoͤßt mit dem andern hinaus weit das verzweifelnde Schiff. 

Nicht aus Stein iſt das Bild, noch von Erz, nicht Arbeit der 

Haͤnde, 

Nur dem geiſtigen Blick Freier erſcheinet es klar; 

Und je wilder der Sturm, je hoͤher brauſet die Brandung, 

Am ſo maͤchtiger nur hebt ſich die Heldengeſtalt. 


\ 


Die Ruinen 


Wandrer! es ziemet. dir wohl, in der Burg Ruinen zu | 
ſchlummern, 
Traͤumend bauſt du vielleicht herrlich ſie wieder dir A 
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Als des Gerechten Sarg mit heiliger Erde bedeckt war, 
Deckte der Himmel darauf freundlich den ſilbernen Schnee. 


\ * 
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Mutter und Kind. 
* Mutter. n | 
Blicke zum Himmel, mein Kind! dort wohnt dir ein ſeliger 
f ) Bruder, 
Weil er mich nimmer betruͤbt, fuͤhrten die Engel ihn EN: 
Kind. 


| Daß kein Engel mich je von der liebenden Bruſt dir entfuͤhre, 
Mutter, ſo ſage du mir, wie ich betruͤben dich kann! 


ER 


Horch! wie braufet der Sturm und der ſchwellende Strom in 
der Nacht hin! 


Schaurig ſuͤßes Gefuͤhl! lieblicher Fruͤhling, du nahſt! 


ud nig WSA ie . | | 
Blumen und Bluͤthen wie licht, und das Glorienlaub um 

die Baͤume! | 

Bleib nur, Himmel, bewölkt! Erde hat eigenen Glanz. 


Ta u fd. ' 
Als der Wind fich erhob, da flog, zerblättert, die Blume, 
Aber der Schmetterling ſetzt' in dem Laube ſich feſt. 
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Amors Pfeil. 


Amor! dein maͤchtiger Pfeil, mich hat er toͤdtlich getroffen, 
Schon im elyſiſchen Land wacht' ich, ein Seliger, auf. 
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2 x 
Traumdeutung. | 


Geftern hatt? ich geträumt, mein Mädchen am Fenfter zu fehen; 
Doch was fah ich des Tags? Blumen der Lieblichen nur. 
Heute nun war mir im Traum, als ſaͤh' ich am Fenſter die 

Blumen; 
Darum ſchau' ich gewiß heute die Liebliche ſelbſt. 


Die Roſen. 


Oft einſt hatte ſie mich mit duftigen Roſen beſchenket; 
Eine noch ſproßte mir juͤngſt aus der Geliebteſten Grab. 


! 
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Uhlands Gedichte. 9 


ET — 
Antwort. 


Das Roͤschen, das du mir geſchickt, 
Von deiner lieben Hand gepfluͤckt, 

Es lebte kaum zum Abendroth, 

Das Heimweh gab ihm fruͤhen Tod; 
Nun ſchwebet gleich ſein Geiſt von hier 
Als kleines Lied zuruck zu dir. 


Die Schlummernde. 


U 


Wann deine Wimper neidiſch faͤllt, 
Dann muß in deiner innern Welt 
Ein lichter Traum beginnen: 
Dein Auge ſtralt nach innen. 


An Sie. 


Deine Augen ſind nicht himmelblau, 

Dein Mund, er iſt kein Roſenmund, 

Nicht Bruſt und Arme Lilien. 

Ach! welch ein Fruͤhling waͤre das, 

Wo ſolche Lilien, ſolche Roſen 
Im Thal und auf den Hoͤhen bluͤhten, 
Und alles das ein klarer Himmel 
Umfienge, wie dein blaues Aug’! 


Greiſenworte. 


Sagt nicht mehr: guten Morgen! guten Tag! 
Sagt immer: guten Abend! gute Nacht! 
Denn Abend iſt es um mich und die Nacht 
Iſt nahe mir; o wäre fie ſchon dal 


Komm her, mein Kind! o du mein ſuͤßes Leben! 
Nein! komm, mein Kind, o du mein ſuͤßer Tod! 
Denn Alles, was mir bitter, nenn' ich Leben, 
Und was mir ſuͤß iſt, nenn' ich alles Tod. 
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Auf den Tod eines Landgeiſtlichen. 


Bleibt abgeſchiednen Geiſtern die Gewalt, 
Zu kehren nach dem ird'ſchen Aufenthalt, 
So kehreſt du nicht in der Mondennacht, 
Wann nur die Sehnſucht und die Schwermuth wacht. 
Nein! wann ein Sommermorgen niederſteigt, 
Wo ſich im weiten Blau kein Woͤlkchen zeigt, 
Wo hoch und golden ſich die Ernte hebt, 
Mit rothen, blauen Blumen hell durchwebt, 
Dann wandelſt du, wie einſt, durch das Gefilh 
Und gruͤßeſt jeden Schnitter freundlich mild. 


Schickſal. 


Ja, Schickſal! ich verſtehe dich: 

Mein Gluͤck iſt nicht von dieſer Welt, 
Es blüht im Traum der Dichtung nur. 
Du ſendeſt mir der Schmerzen viel 
Und giebſt fuͤr jedes Leid ein Lied. 


Sonette. Oktaven. Gloſſen. 


= 


Vermaͤchtniß. 


Ein Saͤnger in den frommen Rittertagen, 

Ein kuͤhner Streiter in dem heil'gen Lande, 
Durchbohrt von Pfeilen, lag er auf dem Sande, 
Doch konnt' er dieß noch ſeinem Diener ſagen: 


„Verſchleuß mein Herz, wann es nun ausgeſchlagen, 
In jener Urne, die vom Heimathſtrande 

Ich hergebracht mit manchem Liebespfande! 

Drin ſollt du es zu meiner Herrin tragen!“ — 


So ich, Geliebte! der nur dich gefeiert, 
Verblute, fern von dir, in Liebesſchmerzen, 
Schon decket meine Wange Todesblaͤſſe. 


Wann deinen Saͤnger Grabesnacht umſchleiert, 
Empfange du das treuſte aller Herzen 
In des Sonettes goldenem Gefaͤſſe! 


A 
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An Petrarka. 


Wenn du von Laura Wahres haſt geſungen, 
Von hehrem Blick, von himmliſcher Gebaͤrde: 
Und ferne ſey, daß angefochten werde, 

Was dir das innerſte Gemuͤth durchdrungen! — 


War fie ein Zweig, im Paradies eutſprungen, 
Ein Engel in der irdiſchen Beſchwerde, 

Ein zarter Fremdling auf der rauhen Erde, 
Der bald zur Heimath ſich zuruͤckgeſchwungen: 


So fuͤrcht' ich, daß auch auf dem goldnen Sterne, 
Wohin du, ein Verklaͤrter, nun gekommen, 
Du nimmer das Erſehnte wirſt erringen; 


Denn Jene flog indeß zur hoͤhern Ferne, 
Sie ward in heil'gern Sphaͤren aufgenommen, 
Und wieder mußt du Liebesklage ſingen. 


In Varnhagens Stammbuch. 


\ 
Als Phoͤbus ſtark mit Mauern, Thuͤrmen, Gittern 
Die Koͤnigsburg von Niſa half bereiten, 
Da legt' er ſeiner Lyra goldne Saiten 
Auf einen Mauerſtein mit leiſem Schuͤttern. 


Die Zinne konnte nicht ſo ſehr verwittern, 

Daß nicht den Marmor noch in ſpaͤten Zeiten, 
Selbſt bei des Fingers leichtem Drubergleiten, 
Durchklungen haͤtt' ein ſanft melodiſch Zittern. 


So legt’ auch ich auf dieß Gedaͤchtnißblatt, 
Das du wohl oͤfters, blaͤtternd, wirſt beruͤhren, 
Mein Saitenſpiel, auch gab es einen Ton: 


Und dennoch zwein’ ich, ob an dieſer Statt 
Du jemals einen Nachklang werdeſt ſpuͤren, 
Denn ich bin Phoͤbus nicht, noch Phoͤbus Sohn. 


- 


An Kerner. 


— 


Es war in traurigen Novembertagen, 
Ich war gewallt zum ſtillen Tannenhaine 
Und ſtand gelehnet an der hoͤchſten eine, 
Da hielt ich deine Lieder aufgeſchlagen. 


Verſunken war ich in die frommen Sagen: 
Bald kniet' ich vor Sankt Albans Wunderſteine, 
Bald ſchaut' ich Regiswind im Roſenſcheine, 
Bald ſah ich Helicena's Muͤnſter ragen. 


Welch lieblich Wunder wirkten deine Lieder! 
Die Hoͤh' erſchien in goldnem Maienſtrale 
Und Fruͤhlingsruf ertoͤnte durch die Wipfel. 


Doch bald verſchwand der Wunderfruͤhling wieder, 
Er durfte nicht ſich ſenken in die Thale, 
Im Fluge ſtreift' er nur der Erde Gipfel. 


Auf Karl Sangloffs Tod. 


(+ am 16 Mai 1814, 24 Jahre alt, zu Merklingen im 
Wuͤrtembergiſchen, an einer Nervenkrankheit. Die nach⸗ 
ſtehenden Sonette beziehen ſich auf die letzten Zeich⸗ 
nungen und Entwürfe des genialen jungen Künſtlers.) 


1. 


> 


In diefer Zeit, fo reich an ſchoͤnem Sterben, 
An Heldentod in fruͤhen Jugendtagen, 

Ward dir's nicht, auf dem Siegesfeld erſchlagen, 
Den heil'gen Eichenkranz dir zu erwerben. 


Beſchleichend Fieber brachte dir Verderben, 

Du wurdeſt bei der Eltern Weheklagen 

Aus deinem Heimathhauſe hingetragen 

Zur Staͤtte, die nicht Blut, nur Blumen faͤrben. 


Doch nein! auch dich ergriff die Zeit des Ruhmes, 
Dich draͤngt' es, eine Hermannsſchlacht zu ſchaffen, 
Ein ſinnig Denkmal deutſchen Heldenthumes. 


Wohl hoͤrteſt du noch ſcheidend Kampfruf ſchallen, 
Es wogt' um dich von Maͤnnern, Roſſen, Waffen: 
So biſt du in der Hermannsſchlacht gefallen. 


I 
’ — 


2. 


Nach Hohem, Wuͤrd'gem nur haſt du gerungen, 
Das Kleinliche verſchmaͤhend wie das Wilde; 

So faßteſt du in kraftige Gebilde 

Das wundervolle Lied der Nibelungen. 


Schon hatte Hagens Groͤße dich durchdrungen, 
Schon ſtand vor dir die Raͤcherin Chriemhilde, 
Vor Allem aber ruͤhrte dich die Milde 

Des edeln Sifrids, Giſelhers, des jungen. 


Mit Fug ward Giſelher von dir beklaget, 
Der bluͤhend hinſank in des Kampfs Bedraͤngniß, 
Dich ſelbſt hat nun ſo fruͤher Tod erjaget. 


Warſt du vielleicht zu innig ſchon verſunken 
In jenes Lied, deß furchtbares Verhaͤngniß 
Zum Tode Jedem, nun auch dir, gewunken? 
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3. 


Bedeutungsvoll haſt du dein Kuͤnſtlerleben 
Mit jenem frommen, ſtillen Bild geſchloſſen: 
Wie Abraham mit ſeines Stamms Genoſſen 
Das Land begruͤßt, das ihm der Herr gegeben. 


Da lehnen ſie auf ihren Wanderſtaͤben, 
Von Wald und Felſenhaug noch halb umſchloſſen, 
Doch herrlich ſehn fie unter ſich ergoſſen— 
Das weite Land voll Kornes und voll Reben. 


So biſt auch du nun, abgeſchiedne Seele, 
Aus dieſes Erdelebens rauher Wilde 
An deiner Wandrung frohes Ziel gekommen; 


Und durch das finſtre Thor der Grabeshoͤhle 
Erblickſt du ſchon die ſeligen Gefilde, 
Das himmliſche Verheißungsland der Frommen. 


* 


N vu 


An den Unſichtbaren. 


Du, den wir ſuchen auf ſo finſtern Wegen, 
Mit forſchenden Gedanken nicht erfaſſen, 
Du haſt dein heilig Dunkel einſt verlaſſen 
Und trateſt ſichtbar deinem Volk entgegen. 


Welch ſuͤßes Heil, dein Bild ſich einzupraͤgen, 
Die Worte deines Mundes aufzufaſſen! 

O ſelig, die an deinem Mahle ſaßen! 

O ſelig, der an deiner Bruſt gelegen! 


Drum war es auch kein ſeltſames Geluͤſte, 
Wenn Pilger ohne Zahl vom Lande ſtießen, 
Wenn Heere kaͤmpften an der fernſten Kuͤſte: 


Nur um an deinem Grabe noch zu beten, 
Und um in frommer Inbrunſt noch zu kuͤſſen 
Die heil'ge Erde, die dein Fuß betreten. 


1 
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T 5 es gefühl. 


Wie Sterbenden zu Muth, wer mag es ſagen? 
Doch wunderbar ergriff mich's dieſe Nacht; 
Die Glieder ſchienen ſchon in Todes Macht, 
Im Herzen fuͤhlt' ich letztes Leben ſchlagen. 


Den Geiſt befiel ein ungewohntes Zagen, 

Den Geiſt, der ſtets ſo ſicher ſich gedacht; 
Erloͤſchend jetzt, dann wieder angefacht, 

Ein mattes Flaͤmmchen, das die Winde jagen. 


Wie? hielten ſchwere Traͤume mich befangen? 
Die Lerche ſingt, der rothe Morgen gluͤht, 
In's rege Leben treibt mich neu Verlangen. 


Wie? oder gieng vorbei der Todesengel? 
Die Blumen, die am Abend friſch gebluͤht, 
Sie haͤngen hingewelket dort vom Stengel. 


y | 
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Erſtorbene Liebe. 


Wir waren neugeboren, himmliſch helle 

War uns der Liebe Morgen aufgegangen. 

Wie gluͤhten, Laura, Lippen dir und Wangen! 
Dein Auge brannt’, es ſchlug des Buſens Welle. 
Wie wallt' in mir des neuen Lebens Quelle! 
Wie hohe Kraͤfte raſtlos mich durchdrangen! 
Sie ließen nicht des Schlafes mich verlangen, 
Lebendig kurzer Traum vertrat die Stelle. 


Ja! Lieb' iſt hoͤher Leben im gemeinen; 
Das waren ihre regen Lebenszeichen: 
Nun ſuch' ich ſie an dir, in mir vergebens. 


Drum muß ich, Laura! dich und mich beweinen: 
Wir beide find erloſchner Liebe Leichen, 
Uns traf der Tod des liebeloſen Lebens. 


A 
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Von dir getrennet, lieg' ich wie begraben, 
Mich gruͤßt kein Saͤuſeln linder Fruͤhlingsluͤfte; 
Kein Lerchenſang, kein Balſam ſuͤßer Düfte, 
Kein Stral der Morgenſonne kann mich laben. 


— 


Wann ſich die Lebenden dem Schlummer gaben, 
Wann Todte ſteigen aus dem Schooß der Gruͤfte, 
Dann ſchweb' ich traͤumend über Höhn und Klüffe, 
Die mich ſo fern von dir gedraͤnget haben. 


Durch den verbotnen Garten darf ich gehen, | 
Durch Thuͤren wandl' ich, die mir ſonſt verriegelt, 
Bis zu der Schoͤnheit ſtillem Heiligthume. 


Erſchreckt dich Geiſterhauch, du zarte Blume? 
Es iſt der Liebe Wehn, das dich umfluͤgelt. 
Leb wohl! ich muß in's Grab, die Haͤhne kraͤhen. 


n 


Oeder Frühling. | 


l 4 
Wohl denk' ich jener ſel'gen Jugendträume, 
Obſchon ſich die Gefühle mir verfagen, 

Wann in den erſten, milden Fruͤhlingstagen 
Im Buſen ſich mir drängten volle Keime. 


Die Ahnung lockte mich in ferne Raͤume, 

Wann wo ein Laut des Lenzes angeſchlagen; 

Die Hoffnung wollte ſich zum Lichte wagen, 

Wie aus den Knoſpen friſches Grün der Baͤume. 


Doch nun, da ich das Höͤchſte juͤngſt genoſſen, 
Geriſſen aus dem innigſten Vereine, ö 
Vom reichſten Paradieſe kaum verſtoßen: 


Was ſollen nun mir halbergruͤnte Triften, 
Einſamer Amſelſchlag im todten Haine, 
Ein armes Veilchen, noch fo ſuͤß von Duͤften? 


\ 
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Die theure Stelle. 


Die Stelle, wo ich auf verſchlungnen Wegen 
Begegnete dem wunderſchoͤnen Kinde, 

Das, leicht voruͤbereilend mit dem Winde, 
Mir ſpendete des holden Blickes Segen: 


Wohl möcht ich jene Stelle liebend hegen, 
Dort Zeichen graben in des Baumes Rinde, 
Mich ſchmuͤcken mit der Blumen Angebinde, 
Zu Traͤumen mich in kuͤhle Schatten legen. 


Doch ſo verwirrte mich des Blickes Helle, 
Und ſo geblendet blieb ich von dem Bilde, 
Daß lang ich wie ein Trunkner mußte wanken; 


Und nun mit allem Streben der Gedanken, 
So wie mit allem Suchen im Gefilde, 
Nicht mehr erforſchen kann die theure Stelle. 


— ie 


Die zwo Jungfraun. 


Zwo Jungfraun ſah ich auf dem Hügel droben, 
Gleich lieblich von Geſicht, von zartem Baue; 
Sie blickten in die abendlichen Gaue, 

Sie ſaßen traut und ſchweſterlich verwoben. 


Die Eine hielt den rechten Arm erhoben, 
Hindeutend auf Gebirg und Strom und Aue; 
Die Andre hielt, damit ſie beſſer ſchaue, 
Die linke Hand der Sonne vorgeſchoben. 


Kein Wunder, daß Verlangen mich beſtrickte 
Und daß in mir der ſuͤße Wunſch ergluͤhte: 
O ſaͤß' ich doch an Einer Platz von Beiden! 


Doch wie ich laͤnger nach den Trauten blickte, 
Gedacht' ich im beſaͤnftigten Gemuͤthe: 
Nein! wahrlich, Suͤnde waͤr' es, fie zu ſcheiden! 
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Der Wald. 


Was je mir ſpielt' um Sinnen und Gemuͤthe 
Von friſchem Gruͤn, von kuͤhlen Daͤmmerungen, 
Das hat noch eben mich bedeckt, umſchlungen, 
Als eines Maienwaldes Luſtgebiete. 


Was je in Traum und Wachen mich umgluͤhte 
Von Blumenſchein, von Knoſpen, kaum geſprungen, 
Das kam durch die Gebuͤſche hergedrungen, 

Als leichte Jaͤgerin, des Waldes Bluͤthe. 


Sie floh dahin, ich eilte nach, mit Flehen, 
Bald haͤtten meine Arme ſie gebunden, 
Da mußte ſchnell der Morgentraum verwehen. 


O Schickſal, das mir ſelbſt nicht Hoffnung goͤnnte! 
Mir iſt die Schoͤnſte nicht allein verſchwunden, 
Der Wald ſogar, drin ich ſie ſuchen koͤnnte. 
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Der Blumenſtrauß. 


Wenn Straͤuchen, Blumen manche Deutung eigen, 
Wenn in den Roſen Liebe ſich entzuͤndet, 
Vergißmeinnicht im Namen ſchon ſich kuͤndet, 
Lorbeere Ruhm, Cypreſſen Trauer zeigen; 


Wenn, wo die andern Zeichen alle ſchweigen, 
Man doch in Farben zarten Sinn ergruͤndet, 
Wenn Stolz und Neid dem Gelben ſich verbuͤndet, 
Wenn Hoffnung flattert in den gruͤnen Zweigen: 
So brach ich wohl mit Grund in meinem Garten 
Die Blumen aller Farben, aller Arten, 

Und bring' ſie dir, zu wildem Strauß gereihet: 


Dir iſt ja meine Luſt, mein Hoffen, Leiden, 
Mein Lieben, meine Treu, mein Ruhm, mein Neiden, 
Dir iſt mein Leben, dir mein Tod geweihet, 


u 
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Entſchuldigung. 


Was ich in Liedern manchesmal berichte 

Von Kuͤſſen in vertrauter Abendſtunde, 

Von der Umarmung wonnevollem Bunde, 
Ach! Traum iſt, leider, Alles und Gedichte. 


Und du noch geheſt mit mir in's Gerichte, 
Du zuͤrneſt meinem prahleriſchen Munde: 
Von nie gewaͤhrtem Gluͤcke geb' er Kunde, 
Das, ſelbſt gewaͤhrt, zum Schweigen ſtets verpflichte. 


Geliebte, laß den ſtrengen Ernſt ſich mildern 
Und lachle zu den leichten Dichtertraͤumen, 
Dem unbewußten Spiel, den Schattenbildern! 


Der Saͤnger ruhet ſchlummernd oft im Kuͤhlen, 
Indeß die Harfe haͤnget unter Baͤumen 
Und in den Saiten Lüfte ſaͤuſelnd wuͤhlen. 

\ ö 1 
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BDorfdlag 


Dem Dichter ift der Fernen Bild geblieben, 
Bei dem er einfam oftmals Troſt gefunden, 
Und haͤlt des Lebens Wirrung ihn umwunden, 
Er fuͤhlt am Buſen doch das Bild der Lieben. 


Auch was der Dichter fang, ſehnſuchtgetrieben, 
Die Schöne liest es oft in Abendſtunden, 
Und Manches hat ſo innig ſie empfunden, 

Daß ihr es tief im Herzen ſteht geſchrieben. 


Ein theures Bild, wohl wirkt es wunderkraͤftig, 
Wohl mancher Kummer weicht des Liedes Toͤnen, 
Doch ewig bleibt der Trennung Schmerz geſchaͤftig. 


O Schickſal! wechsle leicht nur mit den Looſen: 
Den Dichter fuͤhre wieder zu der Schoͤnen, 
Die Lieder moͤgen mit dem Bilde koſen! 


\ 
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Die Bekehrung zum Sonett. 


Der du noch juͤngſt von deinem krit'ſchen Stuhle 
Uns arme Sonettiſten abgehudelt, N 

Der du von Gift und Galle recht gefprudelt 

Und uns verflucht zum tiefſten Hoͤllenpfuhle: 


Du reines Hermelin der alten Schule, 
Wie haſt du nun dein weiſſes Fell beſudelt! 5 
Ja! ein Sonettlein haſt du ſelbſt gedudelt, 
Ein ſchnalzend Seufzerlein an deine Buhle. 


Haſt du die ſelbſtgeſteckten Warnungszeichen, 
Haft du, was halb mit Spott und halb mit Knirſchen 
Altmeiſter Voß gepredigt, all vergeſſen? 


Fuͤrwahr! du biſt dem Lehrer zu vergleichen, 
Der ſeinen Zoͤgling ob geſtohlnen Kirſchen 
Ausſchalt und ſcheltend ſelber ſie gefreſſen. 


} N 
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Schluß ſonett. 


Wie, wenn man auch die Glocke nicht mehr ziehet, 
Es lange dauert, bis ſie ausgeklungen; 

Wie, wer von einem Berge kam gefprungen, 
Umſonſt, den Lauf zu hemmen, ſich bemuͤhet; 


Wie oft aus Bränden, welche laͤngſt vergluͤhet, 
Ein Flaͤmmchen unverſehens ſich geſchwungen; 
Und ſpaͤt noch eine Bluͤthe vorgedrungen 

Aus Aeſten, die ſonſt voͤllig abgebluͤhet; 


Wie den Geſang, den zu des Liebchens Preiſe 
Der Schaͤfer angeſtimmt aus voller Seele, 
Gedankenloſe Halle weiter treiben: 


So geht es mir mit der Sonettenweiſe: 
Ob mir's an Zweck und an Gedanken fehle, 
Muß ich zum Schluſſe dieß Sonett doch ſchreiben. 


An die Bundſchmecker. 


18 1 6. 


Die ihr mit ſcharfen Naſen ausgewittert 
Viel hoͤchſt gefaͤhrlicher, geheimer Buͤnde, 
Vergoͤnnt mir, daß ich einen euch verkuͤnde, 
Vor dem ihr wohl bis heute nicht gezittert! 


Ich kenne, was das Leben euch verbittert, 

Die arge Peſt, die weitvererbte Suͤnde: 

Die Sehnſucht, daß ein Deutſchland ſich begruͤnde, 
Geſetzlich frei, volkskraͤftig, unzerſplittert; 

Doch Andres weiß ich, und vernehmt ihr's gerne, 
So will ich einen maͤcht'gen Bund verrathen, 


Der ſich in ſtillen Naͤchten angeſponnen: 


Es iſt der große Bund zahlloſer Sterne, 


und wie mir Spaͤher juͤngſt zu wiſſen thaten, 


So ſteckt dahinter ſelbſt das Licht der Sonnen. 
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An K. M. 


Wann die Natur will knuͤpfen und erbauen, 
Dann liebt in ſtillen Tiefen ſie zu walten; 
Geweihten einzig iſt vergoͤnnt, zu ſchauen, 
Wie ihre Hand den Frühling mag geſtalten, 
Wie ſie erzieht zu Eintracht und Vertrauen 
Die Kinder früh in dunkeln Aufenthalten. 
Nur wann ſie will zerſtoͤren und erſchuͤttern, 
Erbraust ſie in Orkanen und Gewittern. 


So uͤbet auch die Liebe tief und leiſe 

Im Reich der Geiſter ihre Wundermacht; 

Sie zieht unſichtbar ihre Zauberkreiſe 

Am goldnen Abend, in der Sternennacht; 

Sie weckt durch feierlicher Lieder Weiſe 
Verwandte Chöre in der Geiſter Schacht; 

Sie weiß durch ſtiller Augen Stral die Seelen 
Zu knüpfen und auf ewig zu vermaͤhlen. 


Dort in des Stromes wild empoͤrte Wogen 
Warf ſich ein Jüngling, voll von raſchen Gluten, 
Doch jene Wallung, die ihn fortgezogen, 

Sie mußt' ihn wieder an das Ufer fluten. 

Ich aber ſah es, wie des Himmels Bogen, 

Der Erde Glanz im ſtillen Teiche ruhten: 

Da ſank ich hin, von ſanfter Wonne trunken, 
Ich ſank und bin auf ewig nun verfunfen, 
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Ein Abend. 


Als wäre nichts geſchehen, wird es ſtille, 

Die Glocken hallen aus, die Lieder enden. 

Und leichter ward mir in der Thraͤnen Fuͤlle, 

Seit Sie verſenket war von frommen Haͤnden. 
Als noch im Hauſe lag die bleiche Huͤlle, 

Da wußt' ich nicht, wohin nach Ihr mich wenden; 
Sie ſchien mir, heimathlos, mit Klaggebaͤrde, 

Zu ſchweben zwiſchen Himmel hin und Erde. 


Die Abendſonne ſtralt', ich ſaß im Kuhlen 
Und blickte tief in's lichte Grün der Matten; 
Mir duͤnkte bald, zwei Kinder ſaͤh' ich ſpielen, — 
So bluͤhend, wie einft wir gebluͤhet hatten. 
Da ſank die Sonne, graue Schleier fielen, 
5 Die Bilder fliehn, die Erde liegt im Schatten; 
Ich blick' empor, und hoch in Aethers Auen 
Iſt Abendroth und all mein Gluͤck zu ſchauen. 
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Ruckleben. 


An Ihrem Grabe kniet' ich, feſtgebunden, 

Und ſenkte tief den Geiſt in's Todtenreich. 
Zum Himmel reichte nicht mein Blick, es ſtunden 
Des Wiederſehens Bilder fern und bleich. 

Da ſo ich vorwaͤrts Grauen nur gefunden, 
Vergangne Tage, fluͤchtet' ich zu euch; a 
Ich ließ den Sarg des Grabes Nacht entheben, 
Zuruͤck Sie tragen in das ſchoͤne Leben. 


Schon huben ſich die bleichen Augenlieder, 

Ihr Auge ſchmachtete zu mir empor; 

Bald ſtrebten auf die friſchverjuͤngten Glieder, 
Sie ſchwebte bluhend in der Schweſtern Chor; 
Der Liebe goldne Stunden traten wieder, 
Selbſt mit des erſten Kuſſes Luſt, hervor: 

Bis ſich verlor Ihr Leben und das meine 

In ſel'ger Kindheit Duft und Morgenſcheine. 


\ 


Geſang und Krieg. 


1. 

Wuͤhlt jener ſchauervolle Sturm aus Norden 
Zerſtoͤrend auch im friſchen Liederkranze? 

Iſt der Geſang ein feiges Spiel geworden? 
Wiegt fuͤrder nur der Degen und die Lanze? 
Muß ſchamroth abwaͤrts fliehn der Saͤngerorden, 
Wann Kriegerſchaaren ziehn im Waffenglanze? 
Darf nicht der Harfner, wie in vor'gen Zeiten, 
Willkommen ſelbſt durch Feindeslager ſchreiten? 


Bleibt Poeſie zu Wald und Kluft verdrungen, 
0 Bis nirgends Kampf der Voͤlker Ruhe ſtoͤret, 
Bis das vulkan ſche Feuer ausgerungen, 
Das ſtets ſich neu im Erdenſchooß empoͤret: 
So iſt bis heute noch kein Lied erklungen, 
Und wird auch keins in kuͤnft'ger Zeit gehöret. 
5 Nein! über ew'gen Kämpfen ſchwebt im Liede, 
Gleichwie in Goldgewoͤlk, der ew’ge Friede. 


Ein jedes weltlich Ding hat ſeine Zeit, 

Die Dichtung lebet ewig im Gemuͤthe, 

Gleich ewig in erhabner Herrlichkeit, 

Wie in der tiefen Lieb' und ſtillen Guͤte, 

Gleich ewig in des Ernſtes Duͤſterheit, 

Wie in dem Spiel und in des Scherzes Vluthe, 

Ob Donner rollen, ob Orkane wühlen, 

Die Sonne wankt nicht und die Sterne ſpielen. 
Uhlands Gedichte. | 11 
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+ 


Schon ruͤſten ſich die Heere zum Verderben, 
Der Fruͤhling ruͤſtet ſich zu Spiel und Reigen; 
Die Trommeln wirbeln, die Trommeten werben, 
Indeß die wilden Winterſtuͤrme ſchweigen; 

Mit Blute will der Krieg die Erde faͤrben, 

Die ſich mit Blumen ſchmuͤckt und Bluͤthenzweigen: 
Darf fo der ird'ſche Lenz ſich frei erschließen, . 
So moͤg' auch unſer Dichterfruͤhling ſprießen! 


7 eg 


| 2. 
Nicht ſchamroth weichen ſoll der Saͤngerorden, 
Wann Kriegerſchaaren ziehn im Waffenglanze; 
Noch iſt ſein Lied kein ſchnoͤdes Spiel geworden, 
Doch ziert auch ihn der Degen und die Lanze; 
Wohl ſchauervoll iſt jener Sturm aus Norden, 
Doch weht er friſch und ſtaͤrkt zum Schwerdtertanze. 
Wollt, Harfner, ihr durch Feindeslager ſchreiten, 
Noch ſteht's euch frei — den Eingang zu erſtreiten. 


Wann: Freiheit! Vaterland! ringsum erſchallet, 
Kein Sang toͤnt ſchoͤner in der Männer Ohren, 
Im Kampfe, wo ſolch heilig Banner wallet, 

Da wird der Sänger kraͤftig neugeboren. 

Hat Aeſchylos, deß Lied vom Siege hallet, 

Hat Dante nicht dieß ſchoͤnſte Loos erkoren? 
Cervantes ließ, gelaͤhmt, die Rechte ſinken 

Und ſchrieb den Don Quixote mit der Linken.) 


) Dieſes iſt unrichtig, dem Cervantes wurde in dem f 
Seetreffen bei Lepanto die linke Hand gelähmt. 
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Auch unſres deutſchen Liedertempels Pfleger, 

Sie ſind dem Kriegesgeiſte nicht verdorben, 

Man hoͤrt fie wohl die freud'gen Telynſchlaͤger, 
Und mancher hat ſich blut'gen Kranz erworben. 
Du, Wehrmann Leo, du, o ſchwarzer Jaͤger, 
Wohl ſeyd ihr ritterlichen Tods geſtorben! 

Und Fouqué, wie mir du das Herz durchdringeſt! 
Du wagteſt, kaͤmpfteſt — doch du lebſt und ſingeſt. 


Den Fruͤhling kuͤndet der Orkane Sauſen, 
Der Heere Vorſchritt macht Die Erde droͤhnen, 
Und wie die Stroͤm' aus ihren Ufern brauſen, 
So wogt es weit von Deutſchlands Heldenſoͤhnen; 
Der Saͤnger folgt durch alles wilde Grauſen, 
Laͤßt Sturm und Wogen gleich ſein Lied ertoͤnen. 
Bald blüht der Fruͤhling, bald der goldne Friede, 
Mit mildern Luͤften und mit ſanftrem Liede. 
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Katharina. 


Die Muſe, die von Recht und Freiheit ſinget, 
Sie wandelt einſam, ferne den Palaͤſten; 

Wenn Luſtgeſang und Reigen dort erklinget, 

Sie hat nicht Antheil an des Hofes Feſten: 

Doch nun der laute Schmerz die Fluͤgel ſchwinget, 
Da koͤmmt auch ſie mit andern Trauergaͤſten, 
Und hat ſie nicht die Lebenden erhoben, 

Die Todten, die nicht hoͤren, darf ſie loben. 


Die Stadt erdroͤhnt vom Schall der Todtenglocken, 
Die Menge bruͤſtet ſich im ſchwarzen Kleide, 

Kein Antlitz laͤchelt und kein Aug' iſt trocken, 

Ein Wettkampf iſt im ungemeſſnen Leide: 

Doch all dieß kann die Muſe nicht verlocken, 

Daß ſie das Falſche nicht vom Aechten ſcheide; 
Die Glocke toͤnet, wenn man ſie geſchwungen, 
Und Thraͤnen giebt es, die nicht tief entfprungen, 
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Der reiche Sarg, von Kuͤnſtlerhand gezimmert, 
Mit einer Fürſtin purpurnem Gewande, 

Mit einer Krone, die von Steinen flimmert, 
Bedeutet er nicht großes Weh dem Lande? 
Doch wie der Purpur, wie die Krone ſchimmert, 
Die Muſe huldigt nimmermehr dem Tande; 
Der ird'ſche Glanz, kann er die Augen blenden, 
Die ſich zum Licht der ew'gen Sterne wenden? 


Sie blickt zum Himmel, blickt zur Erde wieder, 
Sie ſchaut in alle Zeiten der Geſchichte: 

Da ſteigen Koͤniginnen auf und nieder, 

Und viele ſchwinden hin, wie Traumgeſichte, 
Und ſind verſchollen in dem Mund der Lieder, 
und ſind erloſchen in des Ruhmes Lichte, 
Indeß in friſchem unverbluͤhtem Leben 

Die Namen edler Bürgerinnen ſchweben. 


+ 


Him darf die Muſe wohl, die ernſte, fragen: 
„Hat dieſer goldne Schmuck ein Haupt umfangen, 
Das wuͤrdig und erleuchtet ihn getragen? 

Hat unter dieſes Purpurmantels Prangen 

Ein hohes, koͤnigliches Herz geſchlagen? 

Ein Herz, erfuͤllt von heiligem Verlangen, 

Von reger Kraft, in weiteſten Bezirken 
Belebend, huͤlfreich, menſchlich groß zu wirken?“ 
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So fragt die Muſe, doch im innern Geiſte 
Ward ihr voraus der rechten Antwort Kunde, 
Da ſpricht ſie manches Schmerzliche, das Meiſte 
Verſchließt ſie bitter in des Buſens Grunde; 
Und daß auch ſie ihr Todtenopfer leifte, 
Ihr Zeichen ftifte dieſer Trauerſtunde, 
Legt fie zur Krone hin, der goldesichweren, 
Bedeutſam einen vollen Kranz von Aehren: 


/ 


„Nimm hin, Verklaͤrte, die du fruͤh entſchwunden! 
Nicht Gold noch Kleinod iſt dazu verwendet, 

Auch nicht aus Blumen iſt der Kranz gebunden, 
In rauher Zeit haſt du die Bahn vollendet: 

Aus Feldesfruͤchten hab' ich ihn gewunden, 

Wie du in Hungertagen ſie geſpendet; 


Ja! gleich der Ceres Kranze, flocht ich dieſen, 


Volksmutter, Naͤhrerin, ſey mir geprieſen!“ 


Sie ſpricht's — und aufwärts deutet ſie, da weichen 
Der Halle Bogen, die Gewoͤlke fliehen, | 
Ein Blick iſt offen nach des Himmels Reichen 


Und droben ſieht man Katharinen knieen, 


Sie traͤgt nicht mehr der ird'ſchen Wuͤrde Zeichen, 
Sie ließ der Welt, was ihr die Welt geliehen, 
Doch auf die Stirne fallt, die reine, helle, 

Ein Lichtſtral aus des Lichtes hoͤchſtem Quelle. 


— —— — 


—— 
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Glo ſſen. 


1. Der Recenſent. 


Süffe Liebe denkt in Tonen, 
Denn Gedanke ſtehn zu fern; 
Nur in Toͤnen nag ſie gern 
Alles, was ſie will, verſchoͤnen. 
Tieck. 


Schoͤnſte! du heſt mir befohlen, 
Dieſes Thema zu gloſſiren; 

Doch ich ſag' es unverhohlen: 
Dieſes heißt die Zeit verlieren, 

Und ich ſitze wie auf Kohlen. 
Liebtet ihr nicht, ſtolze Schonen! 
Selbſt die Logik zu verhoͤhnen, 
Wuͤrd' ich zu beweiſen wagen, 
Daß es Unſinn iſt, zu ſagen: 
Suͤſſe Liebe denkt in Toͤnen. 


Zwar verſteh' ich wohl das Schema 
Dieſer abgeſchmackten Gloſſen,— 
Aber ſolch verzwicktes Thema, 

Solche raͤthſelhafte Poſſen 

Sind ein gordiſches Problema. 
Dennoch macht' ich dir, mein Stern! 
Dieſe Freude gar zu gern. 
Hoffnungslos reib' ich die Haͤnde, 
Nimmer bring' ich es zu Ende, 
Denn Gedanken ſtehn zu fern. 


\ 


— 


Laß, mein Kind! die ſpal'ſche Mode, 

Laß die fremden Triolett » 

Laß die wälfche Klangmenode 

Der Kanzonen und Soncte, 

Bleib bei deiner ſapph'ſchn Ode! 

Bleib der Aftermuſe fern 

Der romantiſch ſuͤßen Hern! 
Duftig ſchwebeln, luftig anzeln 

Nur in Reimchen, Aſſoninzeln, 

Nur in Tönen mag ſie gern. 


Nicht in Toͤnen folder Ghſſen 
Kann die Poeſie ſich zeigen; 

In antiken Verskoloſſen 

Stampft ſie beſſer ihren Reigen 
Mit Spondeen und Moloſſen. 

Nur im Hammerſchlag und Drohnen 
Deutſchhelleniſcher Kamoͤnen 

Kann ſie ſelbſt die alten, kranken, 
Allerhaͤßlichſten Gedanken, 


Alles, was fie will, verſchoͤnen. 


— 


* 


2. Der Romentiker und der Recenſent. 


U 


Mondbeglänzte Zaubernacht, 
Die den Sinn gefangen haͤlt, 
Wundervolle Maͤhrchenwelt, 
Steig auf in der alten Pracht! 
i Ti eck. 


Romantiker. 
Finſte iſt die Nacht und bange, 
Nirgeids eines Sternleins Funkel! 
Dennch in verliebtem Drange 
Wand ich durch das grauſe Dunkel 
Mit Sefang und Lautenklange. 
Wenn Kamilla nun erwacht 
Und dar Laͤmpchen frenndlich facht, 
Dann eblick' ich, der Entzuͤckte, 
Ploͤtzlich sine ſterngeſchmuͤckte, 
Mondbelaͤnzte Zaubernacht. 


f Recenſent. 
Laß Er och ſein naͤchtlich Johlen, 
Poetaſter Helikanus! 

Was Er ſingt, iſt nur geſtohlen 

Aus dm Kaiſer Oktavianus, 

Der bi mir nicht ſehr empfohlen, 
Den ie der gelehrten Welt 

Von da Alpen bis zum Belt 
Preisga als ein Werk der Rotte, 
Die de Unſinn hub zum Gotte, 
Die dn Sinn gefangen haͤlt. 
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Romantiker. N 
Welche Stimme, rauh und heicher! r 
Iſt das wohl der Baur Hornvila? | 


Iſt es Klemens wohl, der Fleifaer? 


Von den Fenſtern der Kamilla g 

Heb dich weg, du alter Kreiſcher! 

Was die krit'ſche Feder haͤlt 
Von den Alpen bis zum Belt, 

Wuͤth' es doch zu Haus und ſchaͤune, 
Nur verſchon' es Ihrer Träume 
Wundervolle Maͤhrchenwelt! 


Recenſent. 
Baͤnkelſaͤnger, Hackbretſchlaͤger, 
Volk, das Nachts die Stadt durchliert, 
Nennt ſich jetzt der Muſen Pfleger 
Naͤchſtens, wenn Apoll noch feiert 
Dichten ſelbſt die Schornfteinfeger 
Zeit, wo man mit Wohlbedacht. 
Nur latein'ſchen Vers gemacht, f 
Zeit gepuderter Peruͤcken, | 
Drauf Pfalzgrafen Lorbern druͤen, 
Steig auf in der alten Pracht! 


25 Die Nachtſchwaͤrmer. 


u 


Eines ſchickt ſich nicht für Alle; 
Sehe Jeder, wie er's treibe, 
Sehe Jeder, wo er bleibe, 

Und wer ſteht, daß er nicht falle! 
Goethe. 


* 


Der Unvertraͤgliche. 
Stille ſtreif' ich durch die Gaſſen, 
Wo ſie wohnt, die blonde Kleine; 
Doch ſchon ſeh' ich Andre paſſen 
Und mir war's im Daͤmmerſcheine, 
Einer würd’ hineingelaſſen. | 
Regt es mir denn gleich die Galle, 
Daß ſie Andern auch gefalle? 
Sey's! doch kann ich nicht verſchweigen: 
Jeder hab' ein Liebchen eigen! 
Eines ſchickt ſich nicht für Alle. 


Der Huͤlfreiche. 
Zu dem Brunnen, mit den Kruͤgen, 
Koͤmmt noch ſpaͤt mein trautes Mädchen, 
Rollt mit raſchen, kraͤft'gen Zuͤgen 
Huſch! die Ketten um das Raͤdchen; 
Ihr zu helfen, welch Vergnuͤgen! 
Ja! ich zog mit ganzem Leibe, 
Bis zerſprang des Raͤdchens Scheibe. 
Iſt es nun auch ſtehn geblieben, 
Haben wir's doch gut getrieben, 
Sehe Jeder, wie er's treibe! 
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Der Vorſichtige. „5 
Zwölf Uhr! iſt der Ruf erſchollen 8 ö 
Und mir ſinkt das Glas vom Munde. 
Soll ich jetzt nach Haus mich trollen 
In der ſchlimmen Geiſterſtunde, 
In der Stunde der Patrollen? 
Und daheim zum Zeitvertreibe 
Noch den Zank von meinem Weibe! 
Dann die Nachbarn, haͤm'ſche Tadler! — 
Nein! ich bleib' im goldnen Adler, 


Sehe Jeder, wo er bleibe! 
3 


Der Schwankende. e 
Ei! was kann man nicht erleben! 
Heute war doch Sommerhitze, 
Und nun hat's Glatteis gegeben; 
Daß ich noch auf's Pflaſter ſitze, 
Muß ich jeden Schritt erbeben; 
Und die Haͤuſer taumeln alle, 
Wenn ich kaum an eines pralle. 
Huͤte ſich in dieſen Zeiten 
Wer da wandelt, auszugleiten, 
Und wer ſteht, daß er nicht falle! 


j 


Dramatiſche Dichtungen. 


9 . 


Fragment. 


/ 


Böpmerwald. Im intergrunde das Schloß Schildels. 


Herzog Eginhard, die Herzogin, Ritter Dietwald 
und ein Einſiedler neten auf. 


Einſiedler. 
Dort liegt das Jagdſchloß, ſo man Schildeis nennt, 
Ganz in des Boͤhmerwaldes Junerſtem. 
Dietwald gum Herzog.) 
Das iſt das Schloß, von dem ich Euch geſagt, 
Daß es die beſte Zuflucht bieten mag. N 
Ich hatt?’ es, wahrlich! felbft nicht mehr gefunden, 
Denn alle Weg' und Stege ſind verwachſen, 
Seitdem der ſel'ge Herzog hier gejagt, 
Es ſind nun fuͤnf und zwanzig Jahre her. 
Herzog aum Eunſiedler.) 
Dank, frommer Bruder, Euch für das Geleit! 
sh 185 der wilden Gegend trefflich kund. 
(Zur Herzogin.) 
Und du, mein gutes Weib! nun haſt du endlich 
Des weiten Wegs Beſchwerden uͤberſtanden. 
Herzo gin. 
Viel wohler, als in des Palaſtes Pracht, 
Der ich unwürdig oft mich achtete, 


K, 


— 


HERREN 


War mir auf dieſer muͤhevollen Fahrt. 
So meint' ich abzubuͤßen meine Schuld, 
Die Schuld, ach! die ich nicht bereuen kann. 


Herzog. 
Dort koͤmmt ein Jaͤgersmann am Fels herum. 


Einſiedler. ( 
Der alte Eckart, dieſes Schloſſes Vogt. 


Dietwald. 
Wie iſt er grau geworden und gebeugt! 


(Eckart tritt auf.) 


Herzog. 
Willkommen, treuer Eckart! 


Eckart. 
Seh' ich recht? 
So wird mir noch einmal in dieſem Leben 
Die Freude, meinen lieben Herrn zu ſchaun! 


Herzog. 
Wie kennſt du ploͤtzlich, den du nie geſehn? 
Eckart. 
Iſt's moͤglich? Seyd Ihr nicht mein junger Herr, 
Der Herzog Wolf? 
Herzog. 
Du ſprichſt von meinem Vater, 
Der vor drei Monden zu den Ahnen ging. 
Eckart. 
Um Gott! Davon gelangte nichts zu uns. 
Der Himmel ſchenk' ihm eine ſanfte Ruh! 
Er ſah doch ganz wie Ihr, der gute Herr, 


Als er vor Jahren hier bei'm Jagen war. 
Auch dünkt es mir nicht gar fo lange her, 
Und ſteht noch Alles druͤben in der Burg 
So wie der Herr es hinterlaſſen hat. 

Die Sanduhr iſt ſeitdem nicht mehr gelaufen, 

Die Armbruſt haͤngt noch dort, unabgeſpannt, 

Sein Jaͤgerhut noch mit dem Tannenzweig, 

Sein Falke ſitzt im Käfig, ausgebaͤlgt. 

Das alte Liederbuch, darin er las, 

Sit aufgeſchlagen, wo er aufgehört; 

Ihr koͤnnt fortleſen, wo der Vater blieb, 

Es kommen erſt die herrlichſten Geſchichten. 
* Einſiedler. 

Ja! Euer Schloß iſt ein ſeltſamer Ort, 

Es wandeln dort in ſtiller Mitternacht 

Die Geiſter laͤngſt Verſtorbner durch die Hallen. 

Sie kehren gerne zu dem Haus zuruͤck, 

Wo Alles noch iſt, wie zu ihrer Zeit. 

Eckart. 

Das iſt wohl gar der Junker Dietwald hier, 

Der mit dem ſel'gen Herzog bei uns war? 

Ihr habt Euch was veraͤndert, doch nicht ſehr. 


| Dietwald. 
Das hoͤr' ich gern, mein alter Jagdgeſell! 


Herzogin gu Eckart.) 
Ihr habt wohl manches Jaͤhrlein hinter Euch? 
i f Eckart. 
Ein Sechzig. f 
© Dietwald. 


Und ein Dreißig noch dazu. 
Uhlands Gedichte. 12 


— 


Einſiedler. 
Das Jahr nicht kennend, das der Welt ihn gab, 
Hat er ſchon laͤngſt auf ſechzig ſich geſchaͤtzt, 


Doch neigt das Jahr ſich wieder, denkt er ſtets: 


Ich hab' ein Jaͤhrlein leicht zuviel gezählt; 
So tritt er uͤber ſechzig nie hinaus. 
Eckart. 
Es liegt ja doch am Ende wenig dran. 
Ein ſiedler. 
Kein Wunder, daß die Zeit ihm ſtille ſtand 
Und daß er meiner, Alles ſteh' im Alten 


Denn kein Ereigniß zeichnet' ihm die Tage, 


Seitdem der ſel'ge Herzog hier gejagt, 

Noch hört er Kunde von dem Lauf der Welt: 

Den Wechſel ſelbſt der Jahreszeiten laͤßt 

Der Tannenwaͤlber ewig Dunkelgruͤn, 

Der Felſen ewig fruͤhlingsloſe Oede 

In unſrer Wildniß weniger bemerken. 
Eckart. 

Ganz recht! ich hab' es niemals ſo bedacht. 


a Einſiedler. 
Ihr Theuerſten! des Menſchen Leben iſt 
Ein kurzes Bluͤhen und ein langes Welken. 
Durch dieſen einfach langen Wechſel zieht 
Der Jahreszeiten ſchneller, bunter Tauſch, 
Und ſchafft dem Menſchen, der, dazwiſchen ſtehend, 
Nicht folgen kann, ſo manigfaches Weh. 
Denn wann der Herbſt das Feld entblümt, entlaubt, 
Da truͤbt ſich ſelbſt des friſchen Juͤnglings Sinn, 


Er muß das Alter koſten vor der Zeit. 


/ 


Noch fömenfiher — wann ſich bet Lenz belebt, 
Da will des Greiſen Wange neu ſich roͤthen, 
Sich zu verjuͤngen meint das matte 5750 

Ach! ae Taͤuſchung nur! 

Der duͤrre Stamm, er treibt ein fender cu, 
Doch zu geſunder Bluͤthe bringt er's nicht. 


Drum lob' ich dieſe wechſelloſe Gegend, 100 


* nichts im Herzen weckt der Sehnſucht Qual. 


Dietwald (ſeitwaͤrts zum Herzog.) 
Der Pred'ger in der Wüfte hier hat wohl 
Seit langer Zeit ſich nicht mehr ausgeſprochen. 


4 Kune dier g 
Es iſt, als waͤre dieſe Gegend fruͤh 
Zuruͤckgeblieben hinter'm Schritt der Zeit. 
Die weiten, ſtillen Waͤlder, wo der Menſch, 
Des Schoͤpfers letztes Werk, noch fehlt., 
Und dort noch in der Ferne das Gebirg, 
Das liegt nun vollends außer aller Zeit. 
Auch nicht das Pflanzenreich iſt dort geſchaffen; 
Die Elemente find noch nicht geſchieden. 


Ein Chaos ungeheurer Felſenbloͤcke, 


Voll tiefer Kluͤfte, drein kein Licht noch fiel, 


Nur daß oft Flammen aus dem Abgrund zucken! 


Die dunkeln Waſſer rauſchen ſchaurig drunten 
Und Wolken liegen in den Schluchten hin. 

Es kam mich einsmals dort gar ſeltſam an, 
Als ich ſo uͤber die todten Maſſen 

In eigner kraͤftiger Bewegung ſchritt. 

Es gluͤht mein Aug', es hebet ſich mein Arm, 


Nein Mantel wallt, es flattern meine Locken, 


U 


Ich rufe durch die Stille hin: Es werde! 
Unmaͤcht'ge Stimme ſchwacher Kreatur! 
Herzog. 
Auch hieher dringt noch die raſtloſe Zeit; icht 
Die Tannen, die ſo trotzig ſtehn, ſie muͤſſen 
Zur Menſchenwohnung ſich zuſammenfuͤgen; 
Die Felſen werden vom Gebirg gerollt 
Und ſteigen neu, als hehre Dom', empor. 
Dietwald. 
Kaum tretet Ihr in dieſe Wildniß ein, 
und habt ſchon fo tieffinnige Gedanken. 
Herzog. 
Und nun, mein guter Eckart, ſey mir treu, 
Wie du es meinem lieben Vater warſt! 
Wir nehmen unſern Sitz in dieſem Schloß, 
Ich und die werthe Frau hier, mein Gemahl, 
Doch bleibt es ein Geheimniß, wer wir ſind. 
Herzogin. 
So ziehn wir denn zur neuen Hofburg ein! 
(Alle ab.) 
Ein Wanderer (tritt auf und ſingt:) 
O Tannenbaum, du edles Reis! 
Biſt Sommer und Winter gruͤn. 
So iſt auch meine Liebe, 
Die gruͤnet immerhin. 


O Tannenbaum! doch kannſt du nie 
In Farben freudig bluͤhn. 

So iſt auch meine Liebe, 

Ach! ewig dunkel gruͤn. 


v ——— — — 


(Ab.) 
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Das Staͤndchen. 


Junker David. Abſalon und andere Bediente Davids. 


— 
Garten. Mondſchein. 


David. 
Wie angenehme, warme Sommernacht! 
Die Froͤſche ſingen und die Grillen pfeifen; 
So ſtimmen wir auch unſre Muſik an! 
1 Abſalon. 
Wir ſollten eine ſchwaͤrzre Nacht erwarten 
Mit unſrem Frevel gegen die Muſik; 
Verruchte Thaten lieben Finſterniß. 
David. 
Hier iſt kein Frevel! Meiner Dame Herz 
Moͤcht' ich erſteigen auf der Toͤne Leiter. 
Abſalon. 
O trauet Eurer Leiter nicht zu ſehr! 
Es krachen, brechen alle Sproſſen. 
David. 
Schweig! 
Was murrſt du ewig, du Undankbarer, 
Den brotlos ich in meine Dienſte nahm? 
Abſalon. 
Noch hatt' ich Brot und brotlos ward ich erſt 
In Eurem Dienſt, vom Dienſte lebt ſich's nicht. 
Doch dieß iſt nicht mein hochſtes Mißgeſchick. O4 
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David. 

In der Muſik ließ ich dich unterweiſen er 
Auf dein inftändig Flehen. 

-Abfalon. 

Traun! Ihr trefft 
Die rechte Saite, die Ihr nie noch traft. 
Als ich ein Knabe war, da kamen oft 
Die Harfner, wandernd, vor des Vaters Thuͤr. 
Sie duͤnkten theure Boten mir zu ſeyn 
Aus einer Welt von vollern Harmonien, 
Nach der ſie heiſſes. Sehnen mir erweckten. 

Und bald verließ ich meiner Eltern Heerd, 
Als wollt' ich ſuchen das gelobte Land, 
Wo jene Himmelsſprache der Muſik 
Geſprochen wuͤrde — weh! ich kam zu Euch, 
Dem Gegenfuͤßler der melod'ſchen Zone. 
; David. 
Ha! ſtammt nicht mein tonliebendes Geſchlecht 
Vom Koͤnig David her, der Harfner erſtem? 

Abſalon. 
Von Koͤnig David und Bathſeba wohl, 
Drum blieb zum Fluch Euch der unſel'ge Hang. 


Da vid. 

So ſucht' ich dich umſonſt mic zu verbinden, 
Da ich den Namen Abſalon dir gab 
Und vaͤterlich die Kunſt in dir gepflegt? 

\ Abfalon. 
Ich weiß es nicht, durch welchen Hoͤllenzauber 
Ihr mich geriſſen aus der Chriſtenheit 
Und feſt mich haltet in verhaßtem Bann. 


David. 
Vergebens gab ich dir die ſchoͤne Geige, 
Ein werthes Erbſtuͤck, trefflich ausgeſpielt? 


Abſalon. 
Das eben iſt mein Jammer, daß ihr mich 
Gekettet an dieß mißgelaunte Werkzeug, 
Dieß Ungeheuer, jeden Wohllauts Feind, 
Ganz ungelehrig fuͤr die Melodie. 
Mein Flehen, all mein innigſtes Verlangen 
Hat ihm noch keinen lautern Ton entlockt. 
Ich mag es ſtreicheln, ſchuͤttern, ſchlagen, nichts 
Gewinn' ich, als ein muͤrriſches Gekreiſch. 
Ich hoͤrte, daß man boͤſe Geiſter oft 
In Säcke bannt und in den Strom verſenkt; 
Fuͤrwahr, in dieſer Geige Kaſten ſind 
Des Mißlauts Plagegeiſter all gebannt, 
Wo fie nun ewig ſtoͤhnen, winſeln, heulen. 
Laßt mich ſie ſenken in des Meeres Tiefe, 
Zum tauben Abgrund, zu den ſtummen Fiſchen! 
Und reißt ſich dennoch ſolch ein Mißton los, 
Dann baͤumt, ihr Wellen, euch, verſchlinget ihn! 
Ihr Stuͤrme, macht euch auf, ihn zu zerreißen, 
Bevor zu Meuſchenohren er gelangt! 
Da vid. | 
Halt ein! Zum Werk, ihr Leute! Flugs geſtimmt! 
(Sie ſtimmen.) 
Abſalon. 
Iſt keine Rettung? Iſt die Harmonie 
Geſtorben? Sind die Engel der Muſik 
Gefallen und Salane worden? 
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David. 

(Er ſingt zur Harfe:) 
David ward herabgelaſſen 
Von dem Fenſter an dem Seil, 
Michal, ſeine treue Gattin, 

Ließ ihn nieder, ihm zum Heil. 
Schoͤnſtes Fräulein: liebſte Michal! 
Hor' auf meiner Triller Lauf! 
Ziehe du zu deinem Fenſter 

Mich verkehrten David auf! 


Abſalon. 
Baalspfaffen ihr mit grimmigem Gekreiſch, 
So muß ich noch als euer Opfer ſterben! 
Bin ich von dieſem grauſen Mißgetoͤn 
Nicht krumm gewachſen? Haben ſich die Augen 
Mir nicht verdreht? TR 
David. 
Verruchter Laͤſterer! 
Verhoͤhneſt du des eignen Herrn Geſtalt? 


Abſalon. 
Nun weiß ich, wie dem Abfalon es war, 
Als an den Haaren er vom Baume hieng 
Und ihm drei Spieße fuhren durch das Herz. 
David. 
O Undaͤnk! wahrhaft zweiter Abſalon! 
Abſalon. 
Ich koͤnnte nicht dem Abſalon verargen 
Den Aufruhr gegen ſeinen eignen Vater, 
Wenn dieſer haͤtte muſizirt wie Ihr. 


Still! 
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David. 
Recht ruͤhrend war's. Ein Stein erbarmte ſich. 


Abſalon. 

Gebt Acht, daß nicht dieß Haus zuſammenſtuͤrzt! 
Amphions göttliche Muſik bewog 
Die Steine, ſelber ſich zum Bau zu fuͤgen, 
Die unſre muß der Mauer Fugen loͤſen. 

5 David. 
Was zeigt ſich Weiſſes dort am Fenſter? Seht 
Die Feueraugen! Merket auf, ſie ſpricht! 


Abſalon. 
Des Fraͤuleins Katze ruft uns Beifall zu. 
Das Fraͤulein wird ſich in die Decke huͤllen, 
Ergrauend vor der Nachtgeſpenſter Laͤrm. 
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David, 
Nur Eines noch, fo wird fie felbit erfcheinen! 


(Sie ſtimmen wieder.) 


Ab ſalon. 
Der Mond, die Sterne, die ſo freundlich erſt 
Herniederlauſchten, hoffend auf Muſik, 
Sie haben, gleich dem Fraͤulein, ſich verhuͤllt. 
Wir haben aufgeregt des Himmels Zorn, 
Ich höre ſchon die fernen Donner grollen. 
Der Himmel wirft die Blitze nach uns aus, 
Wie Koͤnig Saul nach Eurem Ahn den Spieß. 


David. N 
Es ſchlaͤgt der Blitz wohl gern in die Muſik? 
Mich uͤberfaͤllt ein Schauer. Laßt uns fliehn! 
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A bſalon. 

Haͤtt' dieſe Unmuſik noch lang gewährt, & 
Es wären, traun Erdbeben noch entſtanden, 
Die Erde haͤtt' im Innern ſich geſchuͤttelt. 

(Es donnert. Alle ab, außer Abſalon.) 
Ich höre dich, gewalt'ge Donnerſtimme! 
Dich herrlichen Choral der Wolken. 
Vergeh, erbaͤrmlich Machwerk! ich bin frei! 

(Er ſchleudert die Geige an die Mauer. Ab.) 
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Normaͤnniſcher Brauch. 


Dem Freiherrn de la Motte Fouqus zugeeignet. 


Balder, ein Seefahrer. Richard, ein Fiſcher. Thorilde. 


Fiſcherhütte auf einer Inſel an der Küfte der 


Normandie. 


Balder. 

Dieß auf dein Wohlſeyn, vielgeehrter Wirth! 

Fuͤrwahr, ich hab's dem tollen Sturme Dank, N 
Der mich in deiner Inſel Bucht gejagt, 

Denn ſolch ein traulich Mahl am ſtillen Heerd 

Hat mich ſeit langer Zeit nicht mehr gelabt. 


Richard. 
Man trifft's in Fiſcherhuͤtten beſſer nicht, 
Hat's dir behagt, viel Ehr' und Freude mir! 
Inſonders werth iſt mir fo edler Gaft, 
Der aus dem nord'ſchen Heimathlande koͤmmt, 
Von wannen unſre Vaͤter hergeſchifft, 
Davon man noch ſo Vieles ſagt und ſingt. 
Doch muß ich dir eroͤffnen, edler Herr, 
Wer bei mir einkehrt, ſey er noch ſo arm, 
Wird angeſprochen um ein Gaſtgeſchenk. 


Balder. 
Mein Schiff, das in der Bucht vor Anker liegt, 


— 
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Es hegt der ſeltnen Waaren mancherlei, | 
Die ich vom Mittelmeere hergefuͤhrt, 5 | 
Goldfruͤchte, ſüſſe Weine, bunte Vögel; | 


Auch wahrt es Waffen, nord’fher Schmiede Werk, 
Zweiſchneid'ge Schwerdter, Harniſch, Helm und Schild. 


|! Richard. 

Nicht ſolches meint' ich, du verſtehſt mich falſch. 

Es iſt ein Brauch in unfrer Normandie: 

Wer einen Gaſt an ſeinem Heerd empfieng, 

Verlangt von ihm ein Maͤhrchen oder Lied ' 
Und giebt ſofort ein Gleiches ihm zuruck. 

Ich halt' in meinen alten Tagen noch 

Die edeln Sagen und Geſaͤnge werth, 

Darum erlaſſ' ich dir die Fodrung nicht. 


Balder. 
Ein Maͤhrchen iſt oft ſuͤß wie Cyperwein, 
Wie Fruͤchte duftig und wie Voͤgel bunt, 
Und manch ein alterthuͤmlich Heldenlied 
Ertoͤnt wie Schwerdtgeklirr und Schildesklang, 
Drum war mein Irrthum wohl nicht allzu groß. 
Zwar weiß ich nicht ſo Herrliches zu melden, 
Doch ehrt’ ich gern den loͤblichen Gebrauch. 
Vernimm denn, was in heitrer Mondnacht juͤngſt 
Ein Schiffgenoß auf dem Verdeck erzaͤhlt! 


Richard. 
Noch einen Trunk, mein Gaſt! Beginne dann! 
Balder. 
Zween nord'ſche Grafen hatten manches Jahr 
Das Meer durchſegelt mit vereinten Wimpeln, 
Vereint beſtanden manch furchtbaren Sturm, 
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Manch heiße Schlacht zur See und am Geſtad, 
Auch manchesmal im Süden oder Oſten 
Auf bluͤh'ndem Strand zuſammen ausgeruht; 
Jetzt ruhten ſie daheim auf ihren Burgen, 
In gleiche Trauer Beide tief verſenkt, 
Denn Jeder hatt? ein treues Ehgemahl 
Unlaͤngſt begleitet nach der Ahnengruft. 


Doch ſproßt' auch Jedem aus dem düftern Gram 
Ein füßes, ahnungsvolles Gluͤck herauf: 


Dem Einen bluͤht' ein muntrer Sohn, 

Der Andre pflegt' ein liebes Toͤchterlein. 
Um ihren alten Freundſchaftsbund zu kroͤnen 
Und daurendes Gedaͤchtniß ihm zu ſtiſten, 
Beſchloſſen ſie, die theuern Sprößlinge 
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Deereinſt durch heil'ge Bande zu verknüpfen. | 


Zween goldne Ninge ließen fie bereiten, 


Die man, den zarten Fingern noch zu weit, 


An bunten Baͤndern um die Halschen hing. 
Ein Sapphir, wie des Maͤgdleins Auge blau, 
War in des jungen Grafen Ring gefuͤgt, 
Im andern gluͤht' ein roſenrother Stein, 
Recht wie des Knaben friſches Wangenblut. 

| Richard. 
Ein roſenrother Stein im goldnen Reif, 


Das war des Mädchens Schmuck? Verſtand ich's wohl? 


Balder. 
Ja! wie du ſagſt, doch koͤmmt's darauf nicht an. 
Schon wuchs der Knabe hoch und ſchlank herauf, 
In Waffenſpielen ward er fruͤh geuͤbt, 
Schon tummelt' er ein kleines, ſchmuckes Roß. 
Nicht ſoll er, wie der Vater, einſt das Meer 


Auf abenteuerlicher Fahrt durchſchweifen, N 
Beſchirmen ſoll er einſt mit ſtarker Hand 
Das maͤchtige Gebiet, die hohen Burgen, 
Vereintes Erbthum beider Grafenſtaͤmme. 
Des jungen Ritters Braͤutlein lag indeß 
Noch in der Wieg', im daͤmmernden Gemach, 
Von treuen Waͤrterinnen wohl beſorgt. 
Nun kam ein milder Fruͤhlingstag in's Land, 
Da trugen ſie das ungeduld'ge Kind 

Zum ſonnig heitern Meeresſtrand hinab 
Und brachten Blum' und Muſchel ihm zum Spiel. 

Die See, von leiſen, zufthauch kaum bewegt, 

Sie ſpiegelte der Sonne klares Bild 

Und warf den Zitterſchein auf's junge Gruͤn. 525 
Am Strande lag gerad’ ein kleiner Kahn, 

Den ſchmuͤcken jetzt die Frau'n mit Schilf und Blumen 
Und legen ihren holden Pflegling drein 

Und ſchaukeln ihn am Ufer auf und ab. 

Das Kindlein lacht, die Frauen lachen mit, 

Doch eben unter'm froͤhlichſten Gelaͤchter 

Entſchluͤpft das Band, daran ſie ſpielend ziehn, 

Und als ſie es bemerken, kann ihr Arm 

Das Schifflein nicht vom Strande mehr erreichen. 

So ſcheinbar ſtill die See, ſo wellenlos, 

Doch ſpuͤlt ſie weiter ſtets den Kahn hinaus. 

Man höret noch des Kindes herzlich Lachen, 

Die Frauen aber ſehn verzweifelnd nach, 

Mit Haͤnderingen, wildem Angſtgeſchrei. 

Der Knabe, der ſein Liebchen zu beſuchen 

Gekommen war und jetzt das leichte Roß 

Auf gruͤner Uferwieſe tummelte, 
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Er ſprengt auf das Geſchrei im Flug heran, 

Er treibt ſein Pferdchen muthig in die See 

Und meint das blum'ge Fahrzeug zu erſchwimmen. 
Kaum aber pruͤft das Thier die kalte Flut, 

So ſchuͤttelt ſich's und wendet ſtoͤrrig um 

Und reißt den Reiter an den Strand zuruͤck. 
Derweil hat fchon der Nachen mit dem Kinde 
Hinausgetrieben aus der Fllen Bucht, 

Und friſches Wehen auf der offnen See 

Entführt ihn bald den Blicken. 


Richard. 
Armes Kind! 
Die heil'gen eg mögen dich umſchweben! 


Balder. 
Dem Vater, koͤmmt die Schreckens botſchaft zu, 
Gleich laßt er alle Schiffe, groß und klein, 
Auslaufen und das ſchnellſte traͤgt ihn ſelbſt. 
Doch ſpurlos iſt das Meer, der Abend ſinkt, 
Die Winde wechſeln, nächtlich tobt der Sturm. 
Von mondenlangem Suchen bringen fie 
Den leeren, morſchen Nachen nur zuruͤck, 
Mit abgewelkten Kränzen — 


\ ar Richard. 
Was ſtoͤrt dich in der Rede, werther Gaſts 
Du ſtockſt, du athmeſt tief. 2 


Balder. 
Ich fahre fort. 
Seit jenem Unfall freute ſich der Knabe 
Nicht mehr des Roſſelenkens, wie zuvor, 
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Viel lieber uͤbt' er ſich im Schwimmen, Tauchen, 
‚Am Ruder pruͤft' er gerne feinen Arm. 
Als er zum kraͤft'gen Juͤngling nun erſtarkt, 
Da heiſcht er Schiffe von dem Vater. RE 
Nichts hat das feſte Land, was er begehrt, 
Kein Froͤulein auf den Burgen reizet ihn, 
Dem wilden Meere ſcheint er anverlobt, 
Darein das Maͤgdlein und der Ring verſank. 
Auch ruͤſtet er fein Hauptſchiff ſeltſam aus 
Mit Purpurwimpeln, goldnem Bilderſchmuck, 
Wie Einer, der die Braut meeruͤber holt. 
Richard. | 
Faſt wie das deine drunten in der Bucht, ; 
Nicht wahr, mein wadrer Seemann? 


Balder. 


—— — 


Wenn du willſt. 
Mit jenem reichgeſchmückten Hochzeitſchiff 
ö Hat er in manchem graufen Sturm geſchwankt. 
Wenn ſo zu Donnerſchlag und Sturmgebraus 
Die Wogen tanzen, feiner Hochzeittang! 
Manch blut'ge Seeſchlacht hat er durchgekaͤmpft 
Und iſt davon im Norden wohl bekannt, x 
Mit fondrem Namen ward er dort belegt: 
Springt er hinuͤber, mit geſchwungnem Schwerdt, 
Auf ein geentert Schiff, dann ſchreit das Volk! 
„Weh uns! vertilg uns nicht, Meerbraͤutigam!“ 
Das iſt mein Maͤhrchen. 
Richard. 
Habe Dank dafuͤr! 
Es hat mir recht mein altes Herz bewegt. 


Nur, duͤnkt mir, fehlt ihm noch der volle Schluß. 
Wer weiß, ob wirklich denn das Kind verſank, 
Ob nicht ein fremdes Schiff voruͤberfuhr, 

Das flugs an Bord den armen Fuͤndling nahm, 
Den morſchen Kahn der Meerflut ünerließ? 
Vielleicht auf einer Inſel, wie die unfre, 

Ward dann das ſchwache Kindlein abgeſetzt, 

Von frommen Haͤnden ſorgſamlich gepflegt, 

Und is zur holden en nun erbluͤht. 


Balder. 
Du weißt geſchickt ein Maͤhrchen auszuſpinnen. 
So laß nun deines hoͤren, wenn's beliebt! 


Richard. 
In vor'gen Tagen wußt' ich manche Maͤhr' 
Von unſern alten Herzogen und Helden 
Und ſonderlich vom Richard Ohnefurcht, 
Der Nachts ſo hell als wie am Tage ſah, 
Der durch den oͤden Wald allnaͤchtlich ritt 
Und mit Geſpenſtern manchen Strauß beſtand; 
Doch jetzt iſt mein Gedaͤchtniß alterſchwach, 
Verworren ſchwankt mir Alles vor dem Sinn. 
Drum ſoll das junge Maͤdchen mich vertreten, 
Das dort ſo ſtill und abgewendet ſitzt 
Und Netze ſtrickt bei'm truͤben Lampenſchein. 
Sie hat ſich manches gute Lied gemerkt 
Und hat 'ne Kehle, wie die Nachtigall. 
Thorilde! darfſt den edeln Gaſt nicht ſcheun, 
Sing uns das Lied vom Maͤgdlein und vom Ring, 
Das einſt der alte Saͤnger dir gereimt! 
Ein feines Lied! ich weiß, du ſingſt es gern. 
Uhlands Gedichte. 13 


Thorilde ſingt >) 
Wohl ſitzt am Meeresſtrande 
Ein zartes Jungfraͤulein, 

Sie angelt manche Stunde, 
Kein Fiſchlein beißt ihr ein. 
Sie hat 'nen Ring am Finger 
Mit rothem Edelſtein, 

Den bindt ſie an die Angel, 
Wirft ihn in's Meer hinein. 


Da hebt ſich aus der Tiefe 
'ne Hand, wie Elfenbein, 
Die läßt am Finger blinken 
Das goldne Ringelein. 


Da hebt ſich aus dem Grunde 
Ein Ritter, jung und fein, 

Er prangt in goldnen Schuppen 
Und ſpielt im Sonnenſchein. 


Das Maͤgdlein ſpricht erſchrocken: 
„Nein, edler Ritter, nein! 

Laß du mein Ringlein golden! 
Gar nicht begehrt' ich dein.“ 


„Man angelt nicht nach Fiſchen 
Mit Gold und Edelftein, 

Das Ringlein laſſ' ich nimmer, 
Mein eigen mußt du ſeyn.“ 
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Balder. 
Was hör? ich? feltfam ahnungsvoller Sang! 
Was ſeh' ich? welch ein himmliſch Angeſicht 
Hebt ſuͤß erroͤthend ſich aus goldnen Locken 
Und mahnt mich an die ferne Kinderzeit! 
Ha! an der Rechten blinkt der goldne Ring, 
Der rothe Stein; du biſt's, verlorne Braut! 
5 Ich bin's, den ſie Meerbraͤutigam genannt, 
Hier iſt der Sapphir, wie dein Auge blau, 
Und drunten liegt das Hochzeitſchiff bereit. 


| Richard. 

Das hab' ich laͤngſt gedacht, verehrter Held! 
Ja! nimm ſie hin, mein theures Pflegekind, 
Halt ſie nur feſt in deinem ſtarken Arm, 
Du druͤckſt ein treues Herz an deine Bruſt. 
Doch ſieh einmal! du haſt dich ganz verwirrt 
Im Netze, das mein fleißig Kind geſtrickt. 
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Entſagun g. 


Wer entwandelt durch den Garten 
Bei der Sterne bleichem Schein? 
Hat er Suͤßes zu erwarten? 
Wird die Nacht ihm ſelig ſeyn? 
Ach! der Harfner iſt's, er ſinkt 
Nieder an des Thurmes Fuße, 
Wo es ſpaͤt herunterblinkt, 

Und beginnt zum Saitengruße: 


„Lauſche, Jungfrau, aus der Hoͤhe 
Einem Liede, dir geweiht! 

Daß ein Traum dich lind umwehe 
Aus der Kindheit Roſenzeit. 
Mit der Abendglocke Klang 

Kam ich, will vor Tage gehen, 

Und das Schloß, dem ich entſprang, 
Nicht im Sonnenſtrale ſehen. 


Von dem kerzenhellen Saale, 
Wo du thronteſt, blieb ich fern, 
Wo um dich bei'm reichen Mahle 
Freudig ſaßen edle Herrn. 

Mit der Freude nur vertraut, 
Hätten Frohes fie begehret, 

Nicht der Liebe Klagelaut, 

Nicht der Kindheit Recht geehret. 


Bange Daͤmmerung entweiche! 
Duͤſtre Baͤume, glaͤnzet neu! 

Daß ich in dem Zauberreiche 
Meiner Kindheit ſelig fen. 

Sinken will ich in den Klee, 

Bis das Kind mit leichtem Schritte 
Wandle her, die ſchoͤne Fee, 

und mit Blumen mich beſchuͤtte. 


Ja! die Zeit iſt hingeflogen, 

Die Erinnrung weichet nie; 

Als ein lichter Regenbogen 

Steht auf truͤben Wolken ſie. 
Schauen flieht mein ſuͤßer Schmerz, 
Daß nicht die Erinnrung ſchwinde. 
Sage das nur, ob dein Herz 

Noch der Kindheit Luſt empfinde?“ 


Und es ſchwieg der Sohn der Lieder, 
Der am Fuß des Thurmes ſaß; 
Und vom Fenfter klang es nieder, 
Und es glaͤnzt' im dunkeln Gras. 
„Nimm den Ring, und denke mein, 
Denk an unſrer Kindheit Schoͤne! 
ſeimm ihn hin! ein Edelſtein 

Glaͤnzt darauf und eine Thraͤne.“ 


Die Nonne. 


Im ſtillen Kloſtergarten 
Eine bleiche Jungfrau gieng; 
Der Mond beſchien ſie truͤbe, 
An ihrer Wimper hieng 
Die Thraͤne zarter Liebe. 


„O wohl mir, daß geſtorben 
Der treue Buhle mein! 

Ich darf ihn wieder lieben: 
Er wird ein Engel ſeyn, 

Und Engel darf ich lieben.“ 


Sie trat mit zagem Schritte 
Wohl zum Mariabild; ö 
Es ſtand in lichtem Scheine, 
Es ſah ſo muttermild 
Herunter auf die Reine. 


Sie ſank zu ſeinen Fuͤßen, 
Sah auf mit Himmelsruh, 
Bis ihre Augenlieder 

Im Tode fielen zu; 

Ihr Schleier wallte nieder. 


Der Keany 


Es pfluͤckte Bluͤmlein manigfalt 
Ein Maͤgdlein auf der lichten Au; 
Da kam wohl aus dem gruͤnen Wald 
Eine wunderſchoͤne Frau. 

% 
Sie trat zum Maͤgdlein freundlich hin, 
Sie ſchlang ein Kraͤnzlein ihm in's Haar: 
„Noch bluͤht es nicht, doch wird es bluͤhn; 
O trag' es immerdar!“ 


Und als das Maͤgdlein groͤßer ward, 
Und ſich ergieng im Mondenglanz, 
Und Thraͤnen weinte, ſuͤß und zart: 
Da knoſpete der Kranz. 


Und als ihr holder Braͤutigam 
Sie innig in die Arme ſchloß: 
Da wanden Bluͤmlein wonneſam 
Sich aus den Knoſpen los. 


Sie wiegte bald ein ſuͤßes Kind 
Auf ihrem Schooße muͤtterlich: 
Da zeigten an dem Laubgewind 
Viel goldne Früchte ſich. 
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Und als ihr Lieb geſunken war 

Ach! in des Grabes Nacht und Staub: 
Da weht' um ihr zerſtreutes Haar 

Ein herbſtlich falbes Laub. a 


Bald lag auch ſie erbleichet da, 

Doch trug fie ihren werthen Kranz: 
Da war's ein Wunder, denn man ſah 
So Frucht als Bluͤthenglanz. 
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Der Schaͤ fer. 


Der ſchoͤne Schaͤfer zog ſo nah 
Voruͤber an dem Koͤnigsſchloß; 
Die Jungfrau von der Zinne ſah, 
Da war ihr Sehnen groß. 


Sie rief ihm zu ein ſuͤßes Wort: 
„O duͤrft' ich gehn hinab zu dir! 
Wie glaͤnzen weiß die Laͤmmer dort, 


Wie roth die Bluͤmlein hier!“ 
* 


Der Juͤngling ihr entgegenbot: 

„O kaͤmeſt du herab zu mir! 

Wie glaͤnzen ſo die Waͤnglein roth, 
Wie weiß die Arme dir!“ 


Und als er nun mit ſtillem Weh 
In jeder Fruͤh' voruͤbertrieb: 

Da ſah er hin, bis in der Hoͤh' 
Erſchien ſein holdes Lieb. 


Dann rief er freundlich ihr hinauf: 
„Willkommen, Koͤnigstoͤchterlein!“ 
Ihr ſuͤßes Wort ertönte drauf: 
„Viel Dank, du Schäfer mein!“ 
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Der Winter floh, der Lenz erſchien, 
Die Blümlein bluͤhten reich umher, 
Der Schäfer that zum Schloſſe ziehn, 
Doch Sie erſchien nicht mehr. 


Er rief hinauf ſo klagevoll: 
„Willkommen, Koͤnigstochterlein!“ 
Ein Geiſterlaut herunter ſcholl: 
„Ade, du Schaͤfer mein!“ 


N 


— nes 


Die Vaͤtergruft. 


Es gieng wohl über die Haide 

Zur alten Kapell' empor 

Ein Greis im Waffengeſchmeide, 

und trat in den dunkeln Chor. 
\ 

Die Särge feiner Ahnen 

Standen die Hall’ entlang, 

Aus der Tiefe that ihn mahnen 

Ein wunderbarer Geſang. 


„Wohl hab' ich euer Gruͤßen, 
Ihr Heldengeiſter! gehoͤrt. 

Eure Reihe ſoll ich ſchließen:— 
Heil mir! ich bin es werth.“ 


Es ſtand an Fühler Staͤtte 

Ein Sarg noch ungefuͤllt, i 
Den nahm er zum Ruhebette, 
Zum Pfuͤhle nahm er den Schild. 


Die Haͤnde thaͤt er falten 

Auf's Schwerdt, und ſchlummert' ein. 
Die Geiſterlaute verhallten; 

Da mocht' es gar ſtille ſeyn. 


— 207 — 


SEM 


Die ſterbenden Helden. 


Der Daͤnen Schwerdter draͤngen Schwedens Heer 
Zum wilden Meer. 

Die Wagen klirren fern, es blinkt der Stahl 
Im Mondenſtral. 

Da liegen, ſterbend, auf dem Leichenfeld 

Der ſchoͤne Sven und Ulf, der graue Held. 


Sven. f 6 


O Vater! daß mich in der Jugend Kraft 
Die Norne rafft! 5 
Nun ſchlichtet nimmer meine Mutter mir 

Der Locken Zier. 
Vergeblich ſpaͤhet meine Saͤngerin 
Vom hohen Thurm in alle Ferne hin. | 


Ulf. 


Sie werden jammern, in der Naͤchte Graun 
Im Traum uns ſchaun. 
Doch ſey getroſt! bald bricht der bittre Schmerz 
Ihr treues Herz. 
Dann reicht die Buhle dir bei Odins Mahl, 
Die goldgelockte, lächelnd den Pokal. 


— 


N 
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Sven. 
Begonnen hab' ich einen Feſtgeſang 
Zum Saitenklang, 
Von Koͤnigen und Helden grauer Zeit 
In Lieb' und Streit. 
Verlaſſen haͤngt die Harfe nun, und bang 
Erweckt der Winde Wehen ihren Klang. 


ü Ulf. | 

Es glaͤnzet hoch und hehr im Sonnenſtral 
Allvaters Saal, 

Die Sterne wandeln unter ihm, es ziehn 
Die Stuͤrme hin. 

Dort tafeln mit den Vaͤtern wir in Ruh, 

Erhebe dann dein Lied und end' es du! 


Sven. 
O Vater! daß mich in der Jugend Kraft 
Dir Norne rafft! 
Noch leuchtet keiner hohen Thaten Bild 
Auf meinem Schild. 
Zwölf Richter thronen, hoch und ſchauerlich, 
Die werthen nicht des Heldenmahles mich. 


Ulf. 
Wohl wieget Eines viele Thaten auf, — 
Sie achten drauf — 
Das iſt um deines Vaterlandes Noth 
Der Heldentod. 
Sieh hin! die Feinde fliehen; blick hinan! 
Der Himmel glaͤnzt, dahin iſt unſre Bahn! 


r 
7 
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Der blinde König, 


Was ſteht der nord'ſchen Fechter Schaar 
Hoch auf des Meeres Bord? 

Was will in ſeinem grauen Haar 
Der blinde Koͤnig dort? g 

Er ruft, in bittrem Harme 

Auf ſeinen Stab gelehnt, 

Daß uͤber'm Meeresarme 

Das Eiland wiedertönt: 


„Gieb, Huber, aus dem Felsverließ 
Die Tochter mir zuruͤck! 

Ihr Harfenſpiel, ihr Lied, ſo ſuͤß, 
War meines Alters Glück. 

Vom Tanz auf gruͤnem Strande 
Haſt du ſie weggeraubt, 

Dir iſt es ewig Schande, 

Mir beugt's das graue Haupt.“ 


Da tritt aus ſeiner Kluft hervor 

Der Raͤuber, groß und wild, 

Er ſchwingt ſein Huͤnenſchwerdt empor 
Und ſchlaͤgt an ſeinen Schild: 

„Du haſt ja viele Waͤchter, 

Warum denn litten's die? 

Dir dient ſo mancher Fechter, 

Und keiner kaͤmpft um Sie?“ 


Ublands Gedichte. 
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Noch ſtehn die Fechter alle ſtumm, 
Tritt keiner aus dem Reihn, 

Der blinde Koͤnig kehrt ſich um: 
„Bin ich denn ganz allein?“ 

Da faßt des Vaters Rechte 

Sein junger Sohn ſo warm: 
„Vergoͤnn mir's, daß ich fechte! 
Wohl fuͤhl' ich Kraft im Arm.“ 


„O Sohn! der Feind iſt rieſenſtark, 
Ihm hielt noch Keiner Stand. 

Und doch! in dir iſt edles Mark, 
Ich fuͤhl's am Druck der Hand. 
Nimm hier die alte Klinge! 

Sie iſt der Skalden Preis. 

Und faͤllſt du, ſo verſchlinge 

Die Flut mich armen Greis!“ 


— 


Und horch! es ſchaͤumet und es rauſcht 
Der Nachen uͤber's Meer. 

Der blinde König ſteht und lauſcht, 
Und Alles ſchweigt umher; 

Bis druͤben ſich erhoben 

Der Schild' und Schwerdter Schall, 
Und Kampfgeſchrei und Toben, 

Und dumpfer Wiederhall. 


Ä Tee 


Da ruft der Greis fo freudig bang: 

„Sagt an, was ihr erſchaut! 

Mein Schwerdt, ich kenn's am guten Klang, 
Es gab fo ſcharfen Laut.“ 

„Der Räuber ift gefallen, 

Er hat den blut ' gen Lohn. 
Heil dir, du Held vor allen, 
Du ſtarker Sr, in 1 ö 


und wieder wird es ſtill umher, 

Der König ſteht und lauſcht: 

„Was hoͤr' ich kommen uͤber's Meer? 
Es rudert und es rauſcht.“ 2 


„Sie kommen angefahren; u 72 —_ 
Dein Sohn mit Schwerdt wan r 
In ſonnehellen Haaren 


Dein ae Gunild. / 
N 3 7 bt; in 19 
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7 
„Willkommen! — ruft vom hohen Stein 
Der blinde Greis hinab — 

Nun wird mein Alter wonnig ſeyn 
Und ehrenvoll mein Grab. 

Du legſt mir, Sohn, zur Seite 
Das Schwerdt von gutem Klang, 
Gunilde, du Befreite, 

Singſt mir den Grabgeſang.“ 


WERE > * U 


/ 
x . 


nöd 8 i Line here. 


De Ki 75 Abd. g Ker. ge 


ndl. NI HL Es 4 fi wi ng H input 
* 5 1 a 91 Und K 
ane 1 7 nde mi 


Noch ſi igt den ai aka 80 
Der Knabe fein Gefühl NEIN 
Die Elfe hat Gefallen a 
Am jugendlichen Spiel. 
Es glaͤnzen ſeine Lieder 
Wie Blumen rings um ihn; 

Sie gehn mit ihm wie Bruder, 4; 
Durch ſtille Haine hinn 0, 

710 % Nau: } 2 er 8 
Er kommt zum Voͤlkerfeſte. 
Er ſingt im Koͤnigsſgall, 

Ihm ſtaunen alle Gaͤſte n. 
Sein Lied verklaͤrt das Mahl; nr 
Der Frauen ſchoͤnſte krönen nis” 
Mit lichten Blumen ihn; 

Er ſenkt das Aug' in Thraͤnen 
Und ſeine Wangen gluͤhn. 
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Was ſoll doch dieß Trommeten ſeyn? 
Was deutet dieß Geſchre˙i?s 
Wil treten an das Fenſterleinn,, 
Ich ahne, was es ſey. h 


Da kehrt er ja, da kalen 5 N * e 
Vem feitlichen Turnei, un dutt 
Der ritterliche zt 5 Wand 0 

Mein Buhle wunder tren. 


Wie ſteigt das Roß und ſchwebt daher! 
Vie trutzlich ſitzt der Mann? 8 
Firwahr! man dacht es nimmermehr, 


Vie ſanft er ſpielen kann. 


Wie ſchimmert ſo der Helm von Gold, 
Des Ritterſpieles Dank! 

Ach! drunter gluͤhn vor Allem hold 
Die Augen, blau und blank. 


Wohl ſtarrt um ihn des Panzers Erz, 
Der Rittermantel rauſcht: 

Doch drunter ſchlaͤgt ein mildes Herz, 
Das Lieb' um Liebe tauſcht. 
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Die Rechte läßt den Gruß ergehn, 
Sein Helmgefieder wankt; 


Da neigen ſich die Damen ſchon ,. 


Des Volkes Jubel dankt. 


Was jubelt ihr und neigt euch ſo? 
Der ſchoͤne Gruß iſt mein. 

Viel Dank, mein Lieb! ich bin ſo froh, 
Gewiß ich bring' dir's ein. 


Nun zieht er in des Vaters Schloß 
Und knieet vor ihm hin, 

Und ſchnallt den goldnen Helm ſich los 
Und reicht dem Koͤnig ihn. b 


Dann Abends eilt zu Liebchens Thuͤr 
Sein leiſer, loſer Schritt; 

Da bringt er friſche Kuͤſſe mir 
Und neue Liebe mit. 
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Das Schloß am Meere. 


Haſt du das Schloß geſehen, 
Das hohe Schloß am Meer? 
Golden und roſig wehen 
Die Wolken druͤber her. 


Es möchte ſich niederneigen 
In die ſpiegelklare Flut; 
Es moͤchte ſtreben und ſteigen 
In der Abendwolken Glut. 


* 


„Wohl hab' ich es geſehen, 
Das hohe Schloß am Meer, 
Und den Mond daruͤber ſtehen, 
Und Nebel weit umher.“ 


Der Wind und des Meeres Wallen 
Gaben ſie friſchen Klang? 
Vernahmſt du aus hohen Hallen 
Saiten und Feſtgeſang? 


„Die Winde, die Wogen alle 
Lagen in tiefer Ruh, 

Einem Klagelied aus der Halle 
Hoͤrt' ich mit Thraͤnen zu.“ 


5 
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Saheſt du oben gehen 
Den Koͤnig und ſein Gemahl? 
Der rothen Maͤntel Wehen? 
Der goldnen Kronen Stral? 


Fuͤhrten ſie nicht mit Wonne 
Eine ſchoͤne Jungfrau dar, 
Herrlich wie eine Sonne, 
Stralend im goldnen Haar? 


„Wohl ſah ich die Eltern beide, 
Ohne der Kronen Licht, 

Im ſchwarzen Trauerkleide; 
Die Jungfrau ſah ich nicht.“ 


Vom treuen Walther. 


Der treue Walther ritt vorbei 

An unſrer Frau Kapelle. 

Da kniete gar in tiefer Reu' 

Ein Maͤgdlein an der Schwelle. 

„Halt an, halt an, mein Walther traut! 
Kennſt du nicht mehr der Stimme Laut, 
Die du ſo gerne hoͤrteſt?“ 


„Wen ſeh' ich hier? Die falſche Maid, 
Ach! weiland, ach, die Meine! 

Wo lieſſeſt du dein ſeiden Kleid? 

Wo Gold und Edelſteine?“ 

„O daß ich von der Treue ließ! 
Verloren iſt mein Paradies, 

Bei dir nur find' ich's wieder.“ 


Er hub zu Roß das ſchoͤne Weib, 

Er trug ein ſanft Erbarmen; 

Sie ſchlang ſich feſt um ſeinen Leib 

Mit weiſſen, weichen Armen. 

„Ach, Walther traut! mein liebend Herz, 
Es ſchlaͤgt an kaltes, ſtarres Erz, 

Es klopft nicht an dem deinen.“ 


u 
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Sie ritten ein in Walthers Schloß, 
Das Schloß war oͤd' und ſtille, 

Sie band den Helm dem Ritter los; 
Hin war der Schönheit Fülle. 

„Die Wangen bleich, die Augen trüb, 
Sie ſind dein Schmuck, du treues Lieb! 
Du warſt mir nie ſo lieblich.“ 


Die Ruͤſtung löst die fromme Maid 
Dem Herrn, den ſie betruͤbet. 

„Was ſeh' ich? ach! ein ſchwarzes Kleid! 
Wer ſtarb, den du geliebet?“ 

„Die Liebſte mein betraur' ich ſehr, 

Die ich auf Erden nimmermehr, 

Noch über'm Grabe finde.“ 


Sie ſinkt zu ſeinen Fuͤßen hin, 
Mit ausgeſtreckten Armen. 

„Da lieg' ich arme Buͤßerin, 
Dich fleh' ich um Erbarmen. 
Erhebe mich zu neuer Luſt! 

Laß mich an deiner treuen Bruſt 
Von allem Leid geneſen!“ 


„Steh auf, ſteh auf, du armes Kind! 
Ich kann dich nicht erheben; 

Die Arme mir verſchloſſen ſind, 

Die Bruſt iſt ohne Leben. 

Sey traurig ſtets, wie ich es bin! 
Die Lieb’ iſt hin, die Lieb’ iſt hin, 
Und kehret niemals wieder.“ 


— — ———— 
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Es wallt ein Pilger hohen Dranges, 
Er wallt zur ſel'gen Gottesſtadt, 

Zur Stadt des himmliſchen Geſanges, 
Die ihm der Geiſt verheißen hat. 


„Du klarer Strom! in deinem Spiegel 
Wirſt du die heil'ge bald umfahn. 

Ihr ſonnehellen Felſenhuͤgel! 

Ihr ſchaut ſie ſchon von Weitem an. 


Wie ferne Glocken hoͤr' ich's klingen, 
Das Abendroth durchbluͤht den Hain. 
O haͤtt' ich Fluͤgel, mich zu ſchwingen 
Weit uͤber Thal und Felſenreihn!“ 


Er iſt von hoher Wonne trunken, 
Er iſt von ſuͤßen Schmerzen matt, 
Und, in die Blumen hingeſunken, 
Gedenkt er ſeiner Gottesſtadt. 


„Sie ſind zu groß noch, dieſe Raͤume, 
Fuͤr meiner Sehnſucht Flammenqual; 
Empfahet ihr mich, milde Traͤume, 
Und zeigt mir das erſehnte Thal!“ 
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Da iſt der Himmel aufgeſchlagen, 
Sein lichter Engel ſchaut herab: 
„Wie ſollt' ich dir die Kraft verſagen, 
Dem ich das hohe Sehnen gab! 


Die Sehnſucht und der Traͤume Weben, 
Ste find der weichen Seele ſußz.— 
Doch edler iſt ein ſtarkes Streben 

Und macht den ſchoͤnen Traum gewiß.“ 


Er ſchwindet in die Morgenduͤfte; 

Der Pilger ſpringt geſtaͤrkt empor, an 
Er ſtrebet über Berg’ und Kluͤfte, l 
Er * ſchon am Korea * s 
Und ſieh! gleich een fließt 
Die Stadt der Pforte Flügel auf; 
Ihr himmliſcher Geſang begrüßet. 

Den Sohn nach tapfrem Pilgerlauf. 
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Was klinget und finget die Straß’ herauf? 
Ihr Jungfern, machet die Fenſter auf! 

Es ziehet der Burſch in die Weite 
Sie geben ihm das Geleite. n 128 


Wohl jauchzen die Andern und ſchwingen die Huͤt', 
Viel Baͤnder darauf und viel edle Bluͤth, 
Doch dem Burſchen gefaͤllt nicht die Sitte, 

Geht ſtill und bleich in der Mitte. 
Wohl klingen die Kannen, wohl funkelt der Wein: 
„Trink aus und trink wieder, lieb Bruder mein!“ 
„Mit dem Abſchiedsweine nur fliehet, 

Der da innen mir brennet und gluͤhet! “ 


Und draußen am allerletzten Haus, 
Da gucket ein Maͤgdlein zum Fenſter heraus, 
Sie moͤcht' ihre Thraͤnen verdecken 
Mit Gelbveiglein und Roſenſtoͤcken. 


Und draußen am allerletzten Haus, 
Da ſchlaͤgt der Burſche die Augen auf, 
Und ſchlaͤgt ſie nieder mit Schmerze 
Und leget die Hand auf's Herze. 
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„Herr Bruder! und haſt du noch feinen Strauß, 
Dort winken und wanken viel Blumen heraus. 
Wohlauf, du Schoͤnſte von Allen, 
Laß ein Straͤußlein herunterfallen!“ 


— 


„Ihr Bruͤder, was ſollte das Straͤußlein mir? 
Ich hab' ja kein liebes Liebchen, wie ihr. 

An der Sonne wuͤrd' es vergehen, 

Der Wind, der wuͤrd' es verwehen.“ 


pr 


Und weiter, ja weiter mit Sang und mit Klang! 
und das Mägdlein lauſchet und horchet noch lang. 
„O weh! er ziehet, der Knabe, 
Den ich ſtille geliebet habe. 

y 
Da ſteh' ich, ach! mit der Liebe mein, 
Mit Roſen und mit Gelbveigelein; ö 
Dem ich Alles gaͤbe ſo gerne, f 
Der iſt nun in der Ferne.“ 
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Des Knaben Tod. 


„Zeuch nicht den dunkeln Wald hinab! 

Es gilt dein Leben, du junger Knab!“ 
„Mein Gott im Himmel, der iſt mein Licht, 
Der laͤßt mich im dunkeln Walde nicht.“ 


Da zeucht er hinunter, der junge Knab, 
Es braust ihm zu Fuͤßen der Strom hinab, 
Es ſaust ihm zu Haupte der ſchwarze Wald, 
Und die Sonne verſinket in Wolken bald. 


Und er kommt an's finſtere Raͤuberhaus, 
Eine holde Jungfrau ſchauet heraus: 
„O wehe! du biſt fo ein junger Knab, N 
Was kommſt du in's Thal des Todes herab?“ 


Aus dem Thor die moͤrdriſche Rotte bricht, 
Die Jungfrau decket ihr Angeſicht, 

Sie ſtoßen ihn nieder, ſie rauben ſein Gut, 
Sie laſſen ihn liegen in ſeinem Blut. 


„O weh! wie dunkel! keine Sonne, kein Stern! 
Wen ruf' ich an? iſt mein Gott ſo fern? 

Ha! Jungfrau dort, im himmliſchen Schein, 
Nimm auf meine Seel' in die Haͤnde dein!“ 
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Im ſchönſten Garten wallten 1 85 


Zwei Buhlen, Hand in Hand, 


Zwo bleiche, kranke Geſtalten, 
Sie ſaßen in's Blumenland. 


Sie kuͤßten ſich auf die Wangen 9 
Und kuͤßten ſich auf den Mund, 45 
Sie hielten ſich feſt umfangen, 
Sie wurden jung und geſund. 


Zwei Gloͤcklein klangen helle, 

Der Traum entſchwand zur Stund'; 
Sie lag in der Klofterzelle, 

Er fern in Thurmes Grund. 


1. 
Drei Fräulein ſahn vom Schlofe 
Hinab in's tiefe Thal. 
Ihr Vater kam zu Roſſe, 
Er trug ein Kleid von Stahl. 
„Willkomm, Herr Vater, Gottwillkomm ! 
Was bringſt du deinen Kindern? 


Wir waren alle fromm.“ ; 


„Mein Kind im gelben Seidel » 
Heut hab’ ich dein gedacht. 
Der Se it beine Fre, | 

Von rothem Gold die Kette hier | 
Nahm ich dem ſtolzen Ritter, | 
Gab ihm den Tod dafür,“ 


Das Fraͤulein ſchnell die Kette 

Um ihren Nacken band. 

Sie gieng hinab zur Staͤtte, 

Da ſie den Todten fand. 

„Du liegſt am Wege, wie ein Dieb, 
Und biſt ein edler Ritter, 

Und biſt mein feines Lieb.“ 
Uhlands Gedichte. 15 
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Sie trug ihn auf den Armen 

Zum Gotteshaus hinab; 

Sie legt' ihn mit Erbarmen 

In ſeiner Vaͤter Grab. 

Die Kett', die ihr am Halſe ſchien, 
Die zog ſie feſt zuſammen, 

Und ſank zum Lieb dahin. 0 


2. 


Zwei Fraͤulein ſahn vom Schloſſe 
Hinab in's tiefe Thal. 

Ihr Vater kam zu Roſſe, 

Er trug ein Kleid von Stahl. 
„Willkomm, Herr Vater, Gottwillkomm! 
Was bringſt du deinen Kindern? 
Wir waren beide fromm.“ 


„Mein Kind im gruͤnen Kleide! 
Heut hab' ich dein gedacht. 

Die Jagd iſt deine Freude 

Bei Tag und auch bei Nacht. 

Den Spieß an goldnem Bande hier 
Nahm ich dem wilden Jaͤger, 

Gab ihm den Tod dafuͤr.“ 
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Sie nahm den Spieß zu Händen, 
Den ihr der Vater bot, 
Thaͤt in den Wald ſich wenden, 
Ihr Jagdruf war der Tod. 
Dort in der Linde Schatten traf 
Sie bei den treuen Bracken 

Ihr Lieb im tiefen Schlaf. 


„Ich komme zu der Linde, 
Wie ich dem Lieb verhieß.“ 
Da ſtieß ſie gar geſchwinde 
In ihre Bruſt den Spieß. 
Sie ruhten bei einander kuͤhl, 
Waldvoͤglein ſangen oben, 
Gruͤn Laub herunter fiel. 


. | 
Ein Fräulein fah vom Schloſſee 
Hinab in's tiefe Thal. f 


Ihr Vater kam zu Roſſe, 

Er trug ein Kleid von Stahl. 
„Willkomm, Herr Vater, Gottwillkomm! 
Was bringſt du deinem Kinde? 

Ich war wohl ſtill und fromm.“ 
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„Mein Kind im weißen Kleide! 
Wohl hab' ich dein gedacht. 
Die Blumen ſind dein' Freude, 
Mehr als des Goldes Pracht. 

Das Bluͤmlein, klar wie Silber, hier 
Nahm ich dem kuͤhnen Gaͤrtner, 
Gab ihm den Tod dafür,” 


„Wie war er ſo verwegen? 
Varum erſchlugſt du ihn? 

Er thaͤt der Bluͤmlein pflegen, 
Die werden nun verbluͤhn.“ 
„Er hat mir wunderkuͤhn verſagt 
Die ſchoͤnſte Blum' im Garten, 
Die ſpart' er ſeiner Magd.“ 


Das Bluͤmlein lag der Zarten 
An ihrer weichen Bruſt. 

Sie gieng in einen Garten, 
Der war wohl ihre Luſt. 

Da ſchwoll ein friſcher Huͤgel auf, 
Dort bei den weiſſen Lilien, 

Sie ſetzte ſich darauf. 


„O koͤnnt' ich thun zur Stunde 

Den lieben Schweſtern gleich! 

Doch's Bluͤmlein giebt kein' Wunde, 

Es iſt ſo zart und weich.“ 

Auf's Bluͤmlein ſah ſie, bleich und krank, 
Bis daß ihr Bluͤmlein welkte, 

Bis daß fie niederfanf, 
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Der ſchwarze Ritter. 


Pfingſten war, das Feſt der Freude, 
Das da feiern Wald und Haide. 
Hub der Koͤnig an zu ſprechen: 
„Auch aus den Hallen 

Der alten Hofburg allen 

Soll ein reicher Fruͤhling brechen!“ 


Trommeln und Trommeten ſchallen, 
Rothe Fahnen feſtlich wallen. 

Sah der Koͤnig vom Balkone; 

In Lanzenſpielen 5 

Die Ritter alle fielen 

Vor des Koͤuigs ſtarkem Sohne. 


Aber vor des Kampfes Gitter 
Ritt zuletzt ein ſchwarzer Ritter. 


„Herr! wie iſt Eur Nam' und Zeichen?“ 


„Wuͤrd' ich es ſagen, 
Ihr moͤchtet zittern und zagen, 
Bin ein Fuͤrſt von großen Reichen.“ 


Als er in die Bahn gezogen, 
Dunkel ward des Himmels Bogen 
Und das Schloß begann zu beben. 
Beim erſten Stoße 

Der Juͤngling ſank vom Roſſe, 
Konnte kaum ſich wieder heben. 


* 


Pfeif' und Geige ruft zu Tanzen, 
Fackeln durch die Säle glänzen ; 
Wankt ein großer Schatten drinnen. 
Er thaͤt mit Sitten 

Des Königs Tochter bitten, 

Thaͤt den Tanz mit ihr beginnen. 


Tanzt im ſchwarzen Kleid von Eiſen, 
Tanzet ſchauerliche Weiſen, 

Schlingt ſich kalt um ihre Glieder. 
Von Bruſt und Haaren 

Entfallen ihr die klaren 

Bluͤmlein welk zur Erde nieder. 


Und zur reichen Tafel kamen 

Alle Ritter, alle Damen. 
Zwiſchen Sohn und Tochter innen 
Mit bangem Muthe 

Der alte Koͤnig ruhte, 

Sah ſie an mit ſtillem Sinnen. 


Bleich die Kinder beide ſchienen, 

Bot der Gaſt den Becher ihnen: 
„Goldner Wein macht euch geneſen.“ 
Die Kinder tranken, 

Sie thaͤten hoͤflich danken: 

„Kuͤhl iſt dieſer Trunk geweſen.“ 
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An des Vaters Bruſt ſich ſchlangen 
Sohn und Tochter; ihre Wangen 
Thaͤten völlig ſich entfärben. ' 
Wohin der graue, 

Erſchrockne Vater ſchaue, 

Sieht er eins der Kinder ſterben. 


„Weh! die holden Kinder beide 

Nahmſt du hin in Jugendfreude: 
Nimm auch mich, den Freudeloſen!“ 
Da ſprach der Grimme 

Mit hohler, dumpfer Stimme: 
„Greis! im Fruͤhling brech ich Roſen.“ 


an 8 
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** 
Der Roſengarten. 


re 


Vom ſchoͤnen Roſengarten 

Will ich mit Sang euch melden. 
Am Morgen luſtwandelten Fraun, 
Am Abend fochten die Helden. 


„Mein Herr iſt König im Land, 
Ich herrſch' im Garten der Roſen, 
Er hat ſich die guldene Kron', 

Ich den Blumenkranz mir erkoſen. 


\ | 
So hört, ihr junge Recken, 
Ihr lieben drei Waͤchter mein! 
Laßt alle zarten Jungfraͤulein, 
Laßt keinen Ritter herein! 


Sie moͤchten die Roſen verderben, 
Das braͤchte mir große Sorgen.“ 
So ſprach die ſchoͤne Koͤnigin, 

Als ſie dannen gieng am Morgen. 


\ 


Da wandelten die drei Waͤchter 
Gar treulich vor der Thuͤr. 
Die Roͤslein dufteten ſtille 
Und blickten lieblich herfuͤr. 


. 
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Und kamen des Wegs mit Sitten 
Drei zarte Jungfraͤulein: 

„Ihr Waͤchter, liebe drei Waͤchter, 
Laßt uns in den Garten ein!“ 


Als die Jungfraun Roſen gebrochen, 
Da han ſie all drei geſprochen: 
„Was blutet mir ſo die Hand? 
Hat mich das Roͤslein geſtochen?“ 


Da wandelten die drei Waͤchter 
Gar treulich vor der Thür. 
Die Roͤslein dufteten ſtille 
Und blickten lieblich herfüͤr. 


Und kamen des Wegs auf Roſſen 
Drei freche Rittersleut': 

„Ihr Waͤchter, ſchnoͤde drei Waͤchter, 
Sperret auf die Thuͤre weit!“ 


„Die Thuͤre, die bleibet zu, 

Die Schwerdter, die ſind bloß, 
Die Roſen, die ſind theuer, 

Eine Wund' gilt jegliche Roſ'.“ 


Da ſtritten die Ritter und Waͤchter, 

Die Ritter den Sieg erwarben, 

Zertraten die Roͤslein all, 

Mit den Roſen die Waͤchter ſtarben. 
Br 


en, 


Und als es war am Abend, 
Frau Koͤnigin kam herbei: 

„Und ſind meine Roſen zertreten, 
Erſchlagen die Juͤnglinge treu: 


So will ich auf Roſenblaͤtter 

Sie legen in die Erde. 

Und wo der Roſengarten war, 
Soll der Liliengarten werden. 


Wer iſt es, der die Lilien 
Mir treulich nun bewacht? 
Bei Tage die liebe Sonne, 
Der Mond und die Sterne bei Nacht.“ 
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Die Lieder der Vorzeit. 
1 8 0 7. 


Als Knabe ſtieg ich in die Hallen 

Verlaßner Burgen oft hinan; | - 
Durch alte Städte thaͤt ich wallen, 

Und ſah die hohen Muͤnſter an. 

Da war es, daß mit ſtillem Mahnen 

Der Geiſt der Vorwelt bei mir ſtand, 

Da ließ er frühe ſchon mich ahnen, 

Was ſpaͤter ich in Buͤchern fand: 


Daß Jungfraun dort von em'gem Preife, 
Die heil'gen Lieder, einſt gewohnt, 

Und in der Edelfrauen Kreiſe 

Beim Feſte des Geſangs gethront. 

Da kam der Krieger wild Geſchlechte 

Und warf den Brand in's frohe Haus. 

Die Schweſtern flohn im Graun der Naͤchte 
Nach allen Seiten zagend aus. 


Wie manche ſchmachtet, hart gefangen, 
In eines Kerkers dunklem Grund! 
Zu keinem milden Ohr gelangen f 
Die Klaͤng' ans ihrem zarten Mund. 

Ach! Jene, die auf oͤden Wegen N 
uUmhergeirret, krank und muͤd, | 
Sie ift dem ſchweren Gram erlegen, 

Und fang noch einmal, eh ſie ſchied. 
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In eines armen Maͤdchens Kammer 

Iſt einer Andern Aufenthalt, 

Sie miſcht ſich in der Freundin Jammer, 
Wann ſtill der Mond am Himmel wallt. 
Auch manche wagt der Maͤrterinnen 
Sich in des Marktes frech Gewuͤhl, 

Sie will der Menſchen Herz gewinnen 
Und ſinget ſanft zum Saitenſpiel. 


Getroſt! ſchon ſinken eure Bande 
Und Boten ziehn nach Oſt und Weſt, 
In eine Stadt am Neckarſtrande 

Zu laden euch zum neuen Feſt. 

Ihr Heitern kommt zu Tanzes Feier, 
Laßt wehn das roſige Gewand! 

Ihr Ernſten, wallt im Nonnenſchleier, 
Die weiſſe Lilie in der Hand! 


ae Be 
Die drei Lieder. 
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In der hohen Hall' ſaß Koͤnig Sifrid: 

„Ihr Harfner! wer weiß mir das ſchoͤnſte Lied?“ 
Und ein Jüngling trat aus der Schaar behende, 
Die Harf' in der Hand, das Schwerdt an der Lende. 


„Drei Lieder weiß ich; den erſten Sang, 
Den haſt du ja wohl vergeſſen ſchon lang: 
Meinen Bruder haſt du meuchlings erſtochen! 
Und aber: haſt ihn meuchlings erſtochen! 


Das andre Lied, das hab' ich erdacht 

In einer finſtern, ſtuͤrmiſchen Nacht: 

Mußt mit mir fechten auf Leben und Sterben! 
Und aber: mußt fechten auf Leben und Sterben!“ 


Da lehnt' er die Harfe wohl an den Tiſch, 
Und fie zogen Beide die Schwerdter friſch, 
Und fochten lange mit wildem Schalle, 
Bis der Koͤnig ſank in der hohen Halle. 


„„Nun fing’ ich das dritte, das ſchönſte Lied, 
Das werd' ich nimmer zu fingen muͤd: 
Koͤnig Sifrid liegt in ſeim rothen Blute! 
und aber: liegt in ſeim rothen Blute!“ 


i 
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Der junge König und die Schaͤfer in. 


1. 


In dieſer Maienwonne, 
Hier auf dem gruͤnen Plan, 
Hier unter der goldnen Sonne, 
Was heb' ich zu ſingen an? 


Wohl blaue Wellen gleiten, 
Wohl goldne Wolken ziehn, 
Wohl ſchmucke Ritter reiten 
Das Wieſenthal dahin. 


Wohl lichte Baͤume wehen, 
Wohl klare Blumen bluͤhn, 
Wohl Schaͤferinnen ſtehen 
Umher in Thales Grün. 


Herr Goldmar ritt mit Freuden 
Vor ſeinem ſtolzen Zug, 

Einen rothen Mantel ſeiden, 
Eine goldne Kron' er trug. 


Da ſprang vom Roß geſchwinde 
Der Koͤnig wohlgethan, N 
Er band es an eine Linde, 

Ließ ziehn die Schaar voran. 


e 


Es war ein friſcher Bronne 
Dort in den Buͤſchen kuͤhl; 

Da ſangen die Voͤgel mit Wonne, 
Der Bluͤmlein glaͤnzten viel. 


Warum ſie fangen fo helle? 
Warum ſie glaͤnzten ſo baß? 
Weil an dem kuͤhlen Quelle 
Die ſchoͤnſte Schaͤferin ſaß. 


Herr Goldmar geht durch Hecken, 
Er rauſchet durch das Gruͤn; 
Die Laͤmmer drob erſchrecken, 
Zur Schaͤferin ſie fliehn. 


„Willkommen, Gottwillkommen! 
Du wunderſchoͤne Maid! 

Waͤrſt du zu Schrecken gekommen, 
Mir waͤr' es wahrlich leid.“ 


„Bin wahrlich nicht erblichen, 
Als ich dir ſchwoͤren mag, 
Ich meint', es hab' durchſtrichen 
Ein loſer Vogel den Hag.“ 


„Ach! wollteſt du mich erquicken 
Aus deiner Flaſche hier, 

Ich wurd’ es in's Herz mir drucken 
Als die größte Huld von dir.“ 


— 


N N 


„Meine Flaſche magſt du haben, 


Noch Keinem macht' ich's ſchwer, 
Will Jeden daraus laben, 

Und wenn es ein König war.“ 
Zu ſchoͤpfen ſie ſich buͤcket, 

Aus der Flaſch ihn trinken laßt, 
Gar zaͤrtlich er ſie aublicket, 

Doch halt fie. die Slafche feft. 


Er ſpricht, von Lieb’ bezwungen: 
„Wie biſt du ſo holder Art! | 
Als wäreft du erſt entſprungen 

Mit den andern Blumen zart. 
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Und biſt doch mit Wird’ umfangen, 
Und ſtraleſt doch Adel aus, 

Als wäreft, hervorgegangen 

Aus eines Königs Haus, „ cn 


4 


„Frag meinen Vater, den Schäfer; 


Ob er ein König was? 
Frag meine Mutter, die Schaͤfrin: 
Ob ſie auf dem Throne ſaß?“ 


Seinen Mantel legt er der Holden 
Um ihren Nacken klar, | 

Er ſetzet die Krone golden 

In ihr nußbraunes Haar. 5 
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Gar ſtolz die Schaͤferin blicket, — 

x Sie ruft mit hohem Schall: N 

10 „Ihr Blumen und Bäume, bücket, 
Ihr Laͤmmer, neigt euch all!“ 


Und als den Schmuck ſie wieder 
Ihm beut mit lachendem Mund, 
Da wirft er die Krone nieder 

In des Bronnens klaren Grund. 


) 
„Die Kron' ich dir vertraue, 


Ein herzlich Liebespfand, 
Bis ich dich wiederſchaue 
Nach manchem harten Stand, 


Ein Koͤnig liegt gebunden 
Schon ſechszehn lange Jahr', 
Sein Land iſt uͤberwunden 
Von boͤſer Feinde Schaar. 


Ich will ſein Land erretten 
Mit meinen Rittern traut, 
Ich will ihm brechen die Ketten, 
\ Daß er den Frühling ſchaut. RR 


Ich ziehe zum erſten Kriege, 
Mir werden die Tage ſchwuͤl. 
Sprich! labſt du mich nach dem Siege 
Hier aus dem Bronnen kuͤhl?“ 
uVplands Gedichte. 16 
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„Ich will dir ſchoͤpfen und langen 
Soviel der Bronn vermag. 

Auch ſollſt du die Kron' empfangen 
So blank, wie an dieſem Tag.“ 


Der erſte Sang iſt geſungen, 
So folget gleich der letzt'; 

Ein Vogel hat ſich geſchwungen, 
Laßt ſehen, wo er ſich ſetzt! 


2. 


Nun ſoll ich ſagen und ſingen 

Von Trommeten und Schwerdterklang, 
Und hoͤr' doch Schallmeien klingen, 
Und hoͤre der Lerchen Geſang. 


kun ſoll ich fingen und ſagen 
Von Leichen und von Tod, 

Und ſeh' doch die Baͤum' ausſchlagen 
Und ſprießen die Bluͤmlein roth. 


Nur von Goldmar will ich melden, 
Ihr haͤttet es nicht gedacht: 
Er war der erſte der Helden, 

Wie bei Frauen, ſo in der Schlacht. 
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Er gewann die Burg im Sturme, 
Steckt' auf fein Siegspanier; 
Da ſtieg aus tiefem Thurme 
Der alte Koͤnig herfuͤr. 


„O Sonn'! o ihr Berge drüben! 
O Feld und o gruͤner Wald! 
Wie ſeyd ihr ſo jung geblieben, 
Und ich bin worden ſo alt!“ 
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Mit reichem Glanz und Schalle 
Das Siegesfeſt begann; 

Doch wer nicht ſaß in der Halle, 
Das nicht beſchreiben kann. 


Und waͤr' ich auch geſeſſen 

Dort in der Gaͤſte Reihn, 

Doch hatt? ich das Andre vergeſſen 
Ob all dem edeln Wein. 


Da thaͤt zu Goldmar ſprechen 
Der koͤnigliche Greis: 


„Ich geb' ein Lanzenbrechen, 


Was ſetz' ich euch zum Preis?“ 


„Herr König, hochgeboren, 

So ſetzet uns zum Preis, 
Statt goldner Helm' und Sporen, 
Einen Stab und ein Laͤmmlein weiß!“ 


“ 
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Um was ſonſt Schaͤfer laufen 

In die Wett' im Blumengefild, 
Drum ſah man die Ritterhaufen 
Sich tummeln mit Lanz' und Schild. 


Da warf die Ritter alle 

Herr Goldmar in den Kreis, 

Er empfieng bei Trommetenſchalle 
Einen Stab und ein Laͤmmlein weiß. 


Und wieder begann zu ſprechen 
Der koͤnigliche Greis: 

„Ich geb' ein neues Stechen 
Und ſetz' einen hoͤhern Preis. 


Wohl ſetz' ich euch zum Lohne 
Nicht eitel Spiel und Tand, 

Ich ſetz' euch meine Krone 

Aus der ſchoͤnſten Koͤnigin Hand.“ 


Wie gluͤhten da die Gaͤſte 
Bei'm hohen Trommetenſchall 
Wollt' Jeder thun das Beſte, 
Herr Goldmar warf ſie all. 


Der König ſtand im Gaden 

Mit Frauen und mit Herrn, 

Er ließ Herrn Goldmar laden, 
Der Ritter Blum' und Stern. 


* 
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Da kam der Held im Streite, 
Den Schaͤferſtab in der Hand, 
Das Lämmlein weiß zur Seite, 
An roſenrothem Band. 


Der Koͤnig ſprach: „ich lohne 

Dir nicht mit Spiel und Tand, 
Ich gebe dir meine Krone 
Aus der ſchoͤnſten Königin Hand.“ 


Er ſprach's und ſchlug zuruͤcke 
Den Schleier der Koͤnigin. 
Herr Goldmar mit keinem Blicke 
Wollt' ſehen nach ihr hin. 


„Keine Königin ſoll mich gewinnen 
Und keiner Krone Stral, 

Ich trachte mit allen Sinnen 

Nach der Schaͤferin im Thal. 


Ich will zum Gruß ihr bieten 
Das Laͤmmlein und den Stab. 
So moͤg' euch Gott behuͤten! 
Ich zieh’ in's Thal hinab.“ 


Da rief eine Stimm’ fo helle, 
Und ihm ward mit einem Mal, 
Als ſaͤngen die Vögel am Quelle, 
Als glaͤnzten die Blumen im Thal. 
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Die Augen thät er heben, 
Die Schaͤferin vor ihm ſtand, 
Mit reichem Geſchmeid' umgeben, 
Die blanke Kron' in der Hand. 


J 
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„Willkommen, du viel Schlimmer, 
In meines Vaters Haus! 

Sprich! willſt du ziehn noch immer 
In's gruͤne Thal hinaus? 
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So nimm doch zuvor die Krone, 
Die du mir lieſſeſt zum Pfand! 
Mit Wucher ich dir lohne, 

Sie herrſcht nun uͤber zwei Land'.“ 


0 


Nicht laͤnger blieben ſie ſtehen 
Das Eine vom Andern fern. 
Was weiter nun geſchehen, 
Das wuͤßtet ihr wohl gern? 


Und wollt' es ein Mädchen wiffen, 
Dem that ich's plotzlich kund, 
Duͤrft' ich ſie umfahn und kuͤſſe 
Auf den roſeurothen Mund. 


7 
ie 


Fraͤuleins Wade 


Ich geh' all Nacht die Runde 

Um Vaters Hof und Hall'. 

Es ſchlafen zu dieſer Stunde 

Die traͤgen Waͤchter all. 

Ich Fräulein zart muß ſtreifen, 
Ohn' Wehr und Waffen ſchweifen, 
Den Feind der Nacht zu greifen. 


O weh des ſchlimmen Geſellen! 
Nach Argem ſteht ſein Sinn. 
Wird ich nicht kuhn mich ſtellen, 
Wohl ſtieg' er uͤber die Zinn'. 
Wann ich denſelben finde, 

Wie er lauert bei der Linde, 

Ich widerſag' ihm geſchwinde. 


/ 


Da muß ich mit ihm ringen 

Allein die Nacht entlang; 

Er will mich ſtets umſchlingen 

Wie eine wilde Schlang'; 

Er kommt vom Hoͤllengrunde, 

Wie aus eins Drachen Schlunde, 
Gehn Flammen aus ſeinem Munde. 


* 5 
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Und hab' ich ihn uͤberwunden, 
Halt' ihn im Arme dicht: 
Doch eh die Sterne geſchwunden, 
Entſchluͤpft mir ſtets der Wicht. 
Ich kann ihn Niemand zeigen, 
Muß meinen Sieg verſchweigen 
Und mich in Trauer neigen. 
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Des Goldſchmieds Toͤchterlein. 


’ 


Ein Goldſchmied in der Bude ftand 

Bei Perl' und Edelſtein: 

„Das beſte Kleinod, das ich fand, ; 
Das bift doch du, Helene, 1 
Mein theures Tochterlein!“ | 


Ein ſchmucker Ritter trat herein: 
„Willkommen, Maͤgdlein traut! 
Willkommen, lieber Goldſchmied mein! 
Mach mir ein koͤſtlich Kraͤnzchen 

Fuͤr meine ſuͤße Braut!“ 


Und als das Kraͤnzlein war bereit 
Und ſpielt' in reichem Glanz, 

Da haͤngt' Helen' in Traurigkeit, 
Wohl als ſie war alleine, 

An ihren Arm den Kranz. 


„Ach! wunderſelig iſt die Braut, 
Dies Kroͤnlein tragen ſoll. 

Ach, ſchenkte mir der Ritter traut 
Ein Kraͤnzlein nur von Roſen, 
Wie waͤr' ich freudenvoll!“ 


Nicht lang, der Ritter trat herein, 
Das Kranzlein wohl beſchaut': 

„O faſſe, lieber Goldſchmied mein, 
Ein Ringlein mit Demanten 

Fuͤr meine ſuͤße Braut!“ 


Und als das Ringlein war bereit 
Mit theurem Demantſtein, 

Da ſteckt' Helen' in Traurigkeit, 
Wohl als ſie war alleine, | 
Es halb an's Fingerlein. 


„Ach! wunderſelig iſt die Braut, 
Die's Ringlein tragen ſoll. | 
Ach, ſchenkte mit der Ritter traut 
Nur feines Haars ein Löcklein, 
Wie waͤr' ich freudenvoll!“ 


Nicht lang, der Ritter trat herein, 

Das Ringlein wohl beſchaut': 

„Du haſt, o lieber Goldſchmied mein! 
Gar fein gemacht die Gaben 

| Für meine füße Braut. 


\ 


Doch daß ich wiſſe, wie ihr's ſteh', 
Tritt, ſchoͤne Maid, herzu! 

Daß ich an dir zur Probe ſeh' 
Den Brautſchmuck meiner Liebſten, 
Sie iſt fo ſchoͤn, wie du.“ 


Es war an einem Sonntag früh, 
Drum hatt’ die ſchoͤne Maid 
Heut angethan mit ſondrer Muͤh', 
Zur Kirche hinzugehen, 

Ihr allerbeſtes Kleid. 


Von holder Scham ergluͤhend ganz, 
Sie vor dem Ritter ſtand. 

Er ſetzt' ihr auf den goldnen Kranz, 
Er ſteckt' ihr an das Ringlein, 
Dann faßt' er ihre Hand. 


„Helene ſuͤß, Helene traut 
Der Scherz ein Ende nimmt, 
Du biſt die allerſchoͤnſte Braut, 
Für die ich's goldne Kränzlein, 
Fuͤr die den Ring beſtimmt. 


Bei Gold und Perl' und Edelſtein 
Biſt du erwachſen hier, 

Das ſollte dir ein Zeichen ſeyn, 
Daß du zu hohen Ehren 

Eingehen wirſt mit mir.“ 
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Der Wirthin Toͤchterlein. 


Es zogen drei Burſche wohl uͤber den Rhein, 
Bei einer Frau Wirthin, da kehrten ſie ein. 


„Frau Wirthin! hat ſie gut Bier und Wein? 
Wo hat ſie ihr ſchoͤnes Tochterlein?“ | 


„Mein Bier und Wein iſt friſch und klar, 
Mein Töchterlein liegt auf der Todtenbahr.“ 


Und als ſie traten zur Kammer hinein, 
Da lag ſie in einem ſchwarzen Schrein. 


Der erſte, der ſchlug den Schleier zuruͤck 
Und ſchaute ſie an mit traurigem Blick: 


„Ach lebteſt du noch, du fhöne Maid! 
Ich würde dich lieben von dieſer Zeit.“ 


Der zweite deckte den Schleier zu, 
Und kehrte ſich ab, und weinte dazu: 


„Ach! daß du liegſt auf der Todtenbahr! 
Ich hab' dich geliebet ſo manches Jahr.“ 


Der dritte hub ihn wieder ſogleich, 
Und kuͤßte ſie an den Mund ſo bleich: 


„Dich liebt' ich immer, dich lieb' ich noch heut, 
Und werde dich lieben in Ewigkeit.“ 
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„Guten Morgen, Marie! fo frühe ſchon ruͤſtig und rege? 
Dich, treuſte der Maͤgde, dich machet die Liebe nicht trage. 
Ja! maͤhſt du die Wieſe mir ab von jetzt in drei Tagen, 

Nicht duͤrft' ich den Sohn dir, den einzigen, langer verſagen.“ 


7 


Der Paͤchter, der ſtattlich beguͤterte, hat es geſprochen, 


Marie, wie fuͤhlt ſie den liebenden Buſen ſich pochen! 
Ein neues, ein kraͤftiges Leben durchdringt ihr die Glieder, 
Wie ſchwingt ſie die Senſe, wie ſtreckt ſie die Mahden danieder! 


Der Mittag glüͤhet, die en des Feldes ermatten, 
Sie ſuchen zur Labe den Quell und zum Schlummer den Schatten, 


Noch ſchaffen im heißen Gefilde die ſummenden Bienen, 


Marie, ſie ruht nicht, ſie ſchafft in die Wette mit ihnen. 


Die Sonne verſinkt, es ertoͤnet das Abendgelaͤute, 

Wohl rufen die Nachbarn: „Marie, genug iſt's fuͤr heute!“ 
Wohl ziehen die Maͤhder, der Hirt und die Herde von hinnen, 
Marie, ſie dengelt die Senſe zu neuem Beginnen. 


Schon ſinket der Thau, ſchon erglaͤnzen der Mond und die Sterne, 
Es duften die Mahden, die Nachtigall ſchlaͤgt aus der Ferne, 
Marie verlangt nicht zu raſten, verlangt nicht zu lauſchen, 


Stets laͤßt ſie die Senſe, die kraͤftig geſchwungene, rauſchen. 
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So fuͤrder von Abend zu Morgen, von Morgen zu Abend, 
Mit Liebe ſich naͤhrend, mit ſeliger Hoffnung ſich labend; 
Zum drittenmal hebt ſich die Sonne, da iſt es geſchehen, 
Dort ſeht ihr Marien, die wonniglich weinende, ſtehen. 


„Guten Morgen, Marie! was ſeh' ich! o fleißige Haͤnde! 
Gemaͤht iſt die Wieſe! das lohn' ich mit reichlicher Spende; 
Allein mit der Heurath — du nahmeſt im Ernſte mein Scherzen, 
Leichtglaͤubig, man ſieht es, und thoͤricht ſind liebende Herzen.“ 


Er ſpricht es und gehet des Wegs, doch der armen Marie 
Erſtarret das Herz, ihr brechen die bebenden Kniee. 

Die Sprache verloren, Gefuͤhl und Beſinnung geſchwunden, 
So wird fie, die Maͤhderin, dort in den Mahden gefunden. 


So lebt ſie noch Jahre, ſo ſtummer, erſtorbener Weiſe, f 
Und Honig, ein Tropfen, das iſt ihr die einzige Speiſe. 
O haltet ein Grab ihr bereit auf der bluͤhendſten Wieſe! 
So liebende Maͤhderin gab es doch nimmer, wie dieſe. 
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Das Sſtaͤndchen. 


1 


Was wecken aus dem Schlummer mich 
Für ſuͤße Klänge doch? 

O Mutter, ſieh! wer mag es ſeyn, 
In ſpaͤter Stunde noch? 


„Ich höre nichts, ich ſehe nichts, 

O ſchlummre fort ſo lind! 

Man bringt dir keine Staͤndchen jetzt, 
Du armes, krankes Kind!“, 


Es iſt nicht irdiſche Muſik, 
Was mich ſo freudig macht; 
Mich rufen Engel mit Geſang, 
O Mutter, gute Nacht! 


\ 


a 


* 
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Die 5 a rf e. 


In Waͤlder floh mit ſeinem Grame 
Ein Ritter, den verſchmaͤht die Dame. 
Ihm kommt auf ungebahnten Wegen 
Ein traut umfangen Paar entgegen. 


Er kann ihr Koſen ganz verſtehen, 
Da ſie auf ſich nur hoͤren, ſehen: 
Sie ſind ſich kaum zuruͤckgegeben 

Zu neuer Liebe, neuem Leben. 


Muß Alles ſeinen Schmerz erfriſchen! 
Er fliehet zu den dunklern Buͤſchen. 
Da ſteht in ſchwarzer Tannen Mitte, 
Verlaſſen, eine Bruderhuͤtte. 

Hier liegt die Eremitenhuͤlle, 

. Dort hängt die Harfe, traurig ſtille; 
Gewiß! den er geſehn im Gluͤcke, 
Der ließ ſein Trauren hier zuruͤcke. 


Er eilt, die Kutte anzulegen, 
Er pruͤft das Spiel mit dumpfen Schlaͤgen: 
„Wie lange werd' ich, fern der Suͤßen, 
Auf dieſer Harfe ſpielen muͤſſen?“ 
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Der Leitſter n. 


Der ausfuhr nach dem Morgenlande, 
Des fremden Schiffes leichte Laſt, 

Schon fuͤhrt er zu der Heimath Strande, 
Von Golde ſchwer, den eignen Maſt. 


Er hat ſo oft nach keinem Sterne, 
Wie nach dem Liebesſtern, geſchaut. 
Der lenkt' ihn glücklich aus der Ferne 
Zur Vaterſtadt der theuren Braut. 


Noch hat er nicht das Ziel gefunden, 
Obſchon er in die Thore trat; 

Wie mag er gleich die Braut erkunden 
Im Labyrinth der großen Stadt? 


2 
7 


Wie mag ſein Auge ſie erlauſchen? 

Der Blick iſt uͤberall verbaut. 

Wie mag er durch der Maͤrkte Rauſchen 
Vernehmen ihrer Stimme Laut? 


Dort iſt ein Fenſter zugefallen, 

Vielleicht hat ſie herausgeſchaut; 

Hier dieſes Schleiers eilig Wallen, 

Verbirgt es nicht die theure Braut? 
Unlands Gedichte. 17 


— 258 — 


Schon dunkeln ſich die Abendfchatten, a 
Noch irrt er durch die Straßen hin; 

Die Füße wollen ihm ermatten, 

Das rege Herz doch treibet ihn. 


f 
Was haͤlt er plotzlich ſtaunend inne? 
Horch, Saiten! welcher Stimme Laut! 
Umſonſt nicht ſah er ob der Zinne 
Den Liebesſtern, dem er vertraut. 


x 


\ 


Des Sängers Wiederkehr. 


Dort liegt der Sänger auf der Bahre, 
Deß bleicher Mund kein Lied beginnt, 
Es kraͤnzen Daphnes falbe Haare 5 
Die Stirne, die nichts mehr erſinnt. 


Man legt zu ihm in ſchmucken Rollen 
Die letzten Lieder, die er ſang; 

Die Leier, die ſo hell erſchollen, 

Liegt ihm in Armen, ſonder Klang. 


So ſchlummert er den tiefen Schlummer, 
Sein Lied umweht noch jedes Ohr, 
Doch nährt es ſtets den herben Kummer, 
Daß man den Herrlichen verlor. 


Wohl Monden, Jahre ſind verſchwunden, 
Cypreſſen wuchſen um ſein Grab; 
Die ſeinen Tod ſo herb empfunden, 
Sie ſanken alle ſelbſt hinab. 


Doch, wie der Fruͤhling wiederkehret 
Mit friſcher Kraft und Regſamkeit, 
So wandelt jetzt, verjüngt, verklaͤret, 
Der 17 der neuen Zeit. 


Er iſt den Lebenden vereinet, 

Vom Hauch des Grabes keine Spur! 
Die Vorwelt, die ihn todt gemeinet, 
Lebt ſelbſt in ſeinem Liede nur. 
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Das Schiffle in. 


Ein Schifflein ziehet leiſe 

Den Strom hin ſeine Gleiſe. 
Es ſchweigen, die drin wandern, 
Denn Keiner kennt den Andern. 


Was zieht hier aus dem Felle 
Der braune Waidgeſelle? 

Ein Horn, das ſanft erſchallet; 
Das Ufer wiederhallet. 


Von ſeinem Wanderſtabe 
Schraubt Jener Stift und Habe, 
Und miſcht mit Floͤtentoͤnen 
Sich in des Hornes Droͤhnen. 


Das Maͤdchen ſaß ſo bloͤde, 

Als fehlt' ihr gar die Rede, 
Jetzt ſtimmt ſie mit Geſange 
Zu Horn und Floͤtenklange. 


Die Rudrer auch ſich regen 
Mit taktgemaͤßen Schlaͤgen. 
Das Schiff hinunter flieget, 
Von Melodie gewieget. 


Hart ſtoͤßt es auf am Strande, 
Man trennt ſich in die Lande. 
Wann treffen wir uns, Bruͤder! 
Auf Einem Schifflein wieder? 


Sängers Voruͤberziehn. 


/ 
Ich ſchlief am Bluͤthenhuͤgel, 
Hart an des Pfades Rand. 
Da lieh der Traum mir Fluͤgel 
In's goldne Fabelland. b 


x 


Erwacht, mit trunknen Blicken, 
Wie wer aus Wolken fiel, 
Gewahr' ich noch im Ruͤcken 
Den Saͤnger mit dem Spiel. 


Er ſchwindet um die Bäume, 
Noch hoͤr' ich fernen Klang. 
Ob der die Wundertraͤume 
Mir in die Seele fang? 


= 3: > 


Tr a u m 


—— 


Es hat mir juͤngſt getraͤumet, 
Ich laͤg' auf ſteiler Hoͤh'; 

Es war am Meeresſtrande, 
Ich ſah wohl in die Lande 
Und über die weite See. 


Es lag am Ufer drunten 

Ein ſchmuckes Schiff bereit, 
Mit bunten Wimpeln wehend, 
Der Ferg' am Ufer ſtehend, 
Als war’ ihm lang die Zeit. 


7 


Da kam von fernen Bergen 

Ein luſt'ger Zug daher. 

Wie Engel thaͤten ſie glaͤnzen, 

Geſchmuͤckt mit Blumenkraͤnzen, 
Und zogen nach dem Meer. 


Voran dem Zuge ſchwaͤrmten 
Der muntern Kinder viel. 

Die Andern Becher ſchwangen, 
Muſizirten, ſangen, ö 
Schwebten in Tanz und Spiel. 
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Sie ſprachen zu dem Schiffer: 
„Willſt du uns fuͤhren gern? 

Wir ſind die Wonnen und Freuden, 
Wollen von der Erde ſcheiden, 

All von der Erde fern.“ 


Er hieß in's Schiff ſie treten, 
Die Freuden allzumal, 
Er ſprach: „Sagt an, ihr Lieben! 
Iſt Keins zuruͤckgeblieben 
Auf Bergen, noch im Thal?“ 
Sie riefen: „Wir ſind Alle! 
Fahr zu, wir haben Eil'!“ 
Sie fuhren mit friſchen Winden, 
Fern, ferne ſah ich ſchwinden 5 
Der Erde Luft und Heil. | 
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Der gute Kamerad. 


Ich hatt' einen Kameraden, 
Einen beſſern findſt du nit. 
Die Trommel ſchlug zum Streite, 
Er gieng an meiner Seite, 

In gleichem Schritt und Tritt. 


Eine Kugel kam geflogen, 
Gilt's mir oder gilt es dir? 
Ihn hat es weggeriſſen, 

Er liegt mir vor den Fuͤßen, 
Als waͤr's ein Stuͤck von mir. 


Will mir die Hand noch reichen, 
Derweil ich eben lad'. | 

Kann dir die Hand nicht geben, 
Bleib du im ew’gen Leben 
Mein guter Kamerad! 


vn 
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Der Roſenkranz. 


In des Maies holden Tagen, 
In der Aue Blumenglanz, 

Edle Knappen fechten, jagen 
Um den werthen Roſenkranz. 
Wollen nicht mit leichtem Finger 
Blumen pfluͤcken auf dem Plan, 


Wollen fie, als wackre Ringer, 
Aus der Jungfrau Hand empfahn. 


In der Laube ſitzt die Stille, 
Die mit Staunen Jeder ſieht, 
Die in ſolcher Jugendfuͤlle 
Heut zum erſten Male blüht. 
Volle Roſenzweig' umwanken, 
Als ein Schattenhut, ihr Haupt; 
Reben mit den Bluͤthenranken 
Halten ihren Leib umlaubt. 


\ 


Sieh! im Eiſenkleid ein Reiter 
Zieht auf krankem Roß daher, 
Senkt die Lanz', als muͤder Streiter, 


Neigt das Haupt, wie ſchlummerſchwer. 


Duͤrre Wangen, graue Locken; 
Seiner Hand entfiel der Zaum. 
Ploͤtzlich faͤhrt er auf, erſchrocken, 
Wie erwacht aus bangem Traum, 


a 


„Seypd gegruͤßt auf dieſen Auen, 
Schoͤnſte Jungfrau, edle Herrn! 
Duͤrfet nicht ob mir ergrauen, 
Eure Spiele ſchau' ich gern. 
Gerne moͤcht' ich fuͤr mein Leben 
Mit euch brechen einen Speer, 
Aber meine Arme beben, 
Meine Kniee wanken ſehr. 


Kenne ſolche Zeitvertreibe, 

Bin bei Lanz' und Schwerdt ergraut, 
Panzer liegt mir noch am Leibe, 

Wie dem Drachen ſeine Haut. 

Auf dem Lande Kampf und Wunden, 
Auf dem Meere Wog' und Sturm; 
Ruhe hab' ich nie gefunden, 

Als ein Jahr im finſtern Thurm. 


Weh! verlorne Tag’ und Naͤchte! 
Minne hat mich nie begluͤckt; 
Nie hat dich, du rauhe Rechte! 
Weiche Frauenhand gedruͤckt. 
Denn noch war dem Erdenthale 
Jene Blumenjungfrau fern, 

Die mir heut zum erſten Male 
Aufgeht, als ein neuer Stern. 
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Wehe! könnt’ ich mich verjuͤugen! 
Lernen wollt' ich Saitenkunſt, 
Minnelieder wollt' ich ſingen, 
Werbend um der Süßen Gunft.- 
In des Maies holden Tagen, 
In der Aue Blumenglanz, 
Wollt' ich freudig fechten, jagen, N 
um den werthen Rosenkranz. 


Weh! zu fruͤh bin ich geboren! 
Erſt beginnt die goldne Zeit. 
Zorn und Neid hat ſich verloren, 
Fruͤhling ewig ſich erneut. 

Sie, in ihrer Roſenlaube, 

Wird des Reiches Herrin ſeyn. 

Ich muß hin zu Nacht und Staube, 
Auf mich faͤllt der Leichenſtein!“ 


8 


Als der Alte dieß geſprochen, 

Er die bleichen Lippen ſchloß. 
Seine Augen ſind gebrochen, 
Sinken will er von dem Roß. 
Doch die edeln Knappen eilen, 
Legen ihn in's Gruͤne hin; 

Ach! kein Balſam kann ihn heilen, 
Keine Stimme wecket ihn. 
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Und die Jungfrau niederſteiget 
Aus der Blumenlaube Glanz; 
Traurig ſich zum Greiſe neiget, 
Setzt ihm auf den Roſenkranz: 
„Sey des Maienfeſtes König? 
Keiner hat, was du, gethan. 
Ob es gleich dir frommet wenig, 
Blumenkranz dem todten Mann.“ 


J 
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Das traurige Turnei. 


Es ritten ſieben Ritter frei, 
Mit Schilden und mit Speeren, 
Sie wollten halten gut Turnei, 
Des Koͤnigs Kind zu Ehren. 


Und als ſie ſahen Thurm und Wall, 
Ein Gloͤcklein hoͤrten ſie druͤben; 
und als fie traten in Königs Hal, 
Da ſahen ſie Kerzen ſieben. 


Da ſahen ſie liegen, todesblaß, 
Die holde Adelheide, 

Der Koͤnig zu ihrem Haupte ſaß 
In großem Herzeleide. 


Da ſprach der ſtolze Degenwerth: 
„Das muß ich immer klagen, 

Daß ich umſonſt geguͤrt't mein Pferd, 
Mein Schild und Speer getragen.“ 


Drauf ſprach der jung' Herr Adelbert: 
„Wir ſollen das nicht klagen! 

Des Koͤnigs Tochter iſt immer werth, 
Daß wir drum ſtechen und ſchlagen.“ 


Herr Walther ſprach, ein Ritter kuͤhn: 
„Nach Hauſe wollen wir reiten, 

Es kann uns wenig Heil erbluͤhn, 
Um eine Todte zu ſtreiten.“ 


Sprach Adelbert: „wohl ift fie todt, 
Doch lebet keine fo Holde. | 
Sie trägt einen Kranz von Roſen roth 

Und einen Ring von Golde.“ 8 


Sie ritten auf den Sand hinaus, 
Die freien Ritter ſieben. 

Sie ſtritten alſo harten Strauß, 
Bis ſechſe todt geblieben. 


Der ſiebente war Herr Adelbert, 
Der Sieger uͤber alle. 

Er ſtieg ſo bleich von ſeinem Pferd, 
und trat in Königs Halle. 


Er nahm den Kranz von Roſen roth, 
Dazu den Ring von Golde, ! 
Er fiel zur Erde, bleih und todt, 
So bleich wie feine Holde. 


Der König trug ein ſchwarz Gewand, 
Er ließ die Glocke laͤuten, 

Sechs freie Ritter von dem Sand 
Thaͤt er zu Grab begleiten. 


Der ſiebente war Herr Adelbert, 
Mit ſeiner Adelheide. 

Die liegen zuſammen in kuͤhler Erd 
Ein Stein bedecket Beide. 
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Jungfrau Sieglinde. 


— 


Das war Jungfrau Sieglinde, 
Die wollte fruͤh aufſtehn, 


Mit ihrem Hofgeſinde 


Zum Frauenmuͤnſter gehn. 
Sie gieng in Gold und Seide, 
Mit Blumen und Geſchmeide, 


Das ward zu großem Leide. 3 


Es ſtehn drei Lindenbaͤume 
Wohl vor der Kirchenpfort'; 
Da ſaß der edle Heime, 

Der ſprach viel leiſe Wort': 
„Was Gold, was Edelſteine! 
Haͤtt' ich der Blumen eine 

Aus deinem Kranz, du Feine!“ 


So ſprach der Juͤngling leiſe, 
Da trieb der Wind ſein Spiel, 
Daß aus der Blumen Kreiſe 
Die ſchoͤnſte Roſe fiel. 

Herr Heime thaͤt ſich buͤcken, 
Die Roſe wegzupfluͤcken, 
Damit wollt' er ſich ſchmuͤcken. 
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Da war ein alter Ritter 

In Siegelindens Chor, 

Dem war es leid und bitter, 
Gar zornig trat er vor: 

„Muß ich dich Hofzucht lehren? 


Darfſt du vom Kranz der Ehren 


Ein Laͤublein nur begehren?“ 


O weh dem Garten immer, 
Der ſolche Roſen bracht'! 

O Heil den Linden nimmer, 
Wo ſolcher Streit erwacht! 
Wie klangen da die Degen, 
Bis unter wilden Schlaͤgen 
Der Juͤngling todt erlegen! 


Sieglinde beugt' ſich nieder 

Und nahm die Roſ' empor, 
Steckt' in den Kranz ſie wieder, 
Und gieng zur Kirche vor. 
Sie gieng in Gold und Seide, 
Mit Blumen und Geſchmeide, 
Wer thät ihr was zu Leide? 


Vor Sankt Mariens Bilde 
Nahm ſie herab die Kron': 
„Nimm du ſie, Reine, Milde! 
Kein Bluͤmlein kam davon. 
Der Welt will ich entſagen, 
Den heil'gen Schleier tragen 
Und um die Todten klagen.“ 


* 
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Anzuſchauen das Turnei, 
Saßeu hundert Frauen droben; 
Dieſe waren nur das Laub, 
Meine Fuͤrſtin war die Roſe. 
Aufwaͤrts blickt' ich keck zu ihr, 
Wie der Adler blickt zur Sonne. 
Wie da meiner Wangen Glut 
Das Viſier durchbrennen wollte! 
Wie des Herzens kuͤhner Schlag 
Schier den Panzer durchgebrochen! 
Ihrer Blicke ſanfter Schein 
War in mir zu wildem Lodern, 
Ihrer Rede mildes Wehn 
War in mir zu Sturmestoben, 
Sie, der ſchoͤne Maientag, 
In mir zum Gewitter worden. 
Unaufhaltbar brach ich los, 
Sieghaft Alles niederdonnernd. 


Uhlands Gedichte. | \ 
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Der © i e gie r. 
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Der nächtliche Ritter. 


In der mondlos ſtillen Nacht 
Stand er unter dem Altane, 
Sang mit himmliſch ſuͤßer Stimme 
Minnelieder zur Guitarre. 

Dann auch mit den Nebenbuhlern 
Hat er tapfer ſich geſchlagen, 
Daß die hellen Funken ſtoben, 
Daß die Mauern wiederhallten. 

Und ſo uͤbt' er jeden Dienſt, ! 
Den man weihet edein Damen, 
Daß mein Herz in Lieb’ erglühte 
Fuͤr den theuern Unbekannten. 

Als ich drauf am fruͤhen Morgen 
Bebend blickte vom Altane: 
Blieb mir nichts von ihm zu ſchauen, 
Als ſein Blut, fuͤr mich gelaſſen. 


[3 
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Der kaſtiliſche Ritter. 


f TB 

„Beſter Ritter von Kaſtilien! 

Wann die fernen Berge toſen, 

Mein’ ich deinen Kampf zu hören! 

Doch es iſt des Donners Rollen. 
Wann es hinter jenen Höhen 

Roth und golden gluͤht am Morgen, 

Mein' ich, daß du wollſt erſcheinen: 

Doch es kommt herauf die Sonne.“ 


2. 
„Darum ward ein Weg betreten 
Laͤngſt von Pilgern, Saͤngern, Wappnern, 
Darum ward ein Schloß erbauet, 
Herrlich, an des Weges Rande, 
Darum ſchaute von den Zinnen 
Bis auf mich wohl manche Dame: 
Weil der ſchoͤnſte, kuͤhnſte Ritter 
Sollte hier voruͤberfahren. 
Wehe nun! es iſt erfuͤllt, 
Was ſo lange ward erharret. 
Weh! die Augen werden brechen, 
Die ſo hohen Adel ſahen. 
Weh! die Mauern werden ſinken, 
Drin des Roſſes Tritt verhallet. 
Weh! der Pfad, den er verließ, 
Wird vergehn in hohem Graſe.“ 


\ 
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Nimmer mochten ihn verwunden 

Liebesblicke ſuͤßer Schönen, 
Nimmer mochten ihn bezwingen 

Schwerdterſchlaͤge, Lanzenſtoͤße. 

Als er einſam ritt auf Bergen, e 

Fuhr ein Blitz aus dem Gewoͤlke; 

Und ſo iſt er unterlegen 

Nur dem Stral von Himmelshoͤhen, 


4. 

Schwarze Wolken ziehn hinunter, 
Golden ſtralt die Sonne wieder, 
Fern verhallen ſchon die Donner, 
Und die Voͤgelchoͤre ſingen; 

Blumen heben ſich und Baͤume, 
Sind erfriſchet vom Gewitter, 
Wanderer, die ſich geborgen, 
Schreiten wieder raſch von hinnen: 

Nur des Waldes hoͤchſte Eiche 
Hebt nicht mehr die ſtolzen Wipfel, 
Nur Kaſtiliens beſter Streiter 
Bleibt am Fuß der Eiche liegen. 
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Alle Damen ſchmachten, hoffen, 
Ihn, den Schoͤnſten, zu empfahen; 
Alle Mohren zagen, zittern 
Vor des kuͤhnſten Streiters Nahen. 
Damen! wuͤrdet nicht mehr hoffen, 
Mohren! würdet nicht mehr zagen: 
Wuͤßtet ihr, daß im Gebirge 
Laͤngſt Gewitter ihn erſchlagen. 
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Sankt Georgs Ritter. 


Dun 


s.. vn.” af un 
Kiss] s 12 1190 Al 6 


niz bt ase NE 
Hell erklingen die TTrommeten 
Vor Sankt Stephan von Gormaz, 
Wo Fernandes von Kaſtilien 
Lager haͤlt, der tapfre Gra. 
Almanſor, der Mohrenkoͤni g, 
Kommt mit großer Heeresmacht 25 
Von Kordova hergezogen, 
Zu erſtuͤrmen jene Stadt. 
Schon gewappnet ſitzt zu Pferde 
Die kaſtil'ſche Ritterſchaar; 
Forſchend reitet durch die Reihen 
Fernandes, der tapfre Graf: 
„Paskal Vivas! Paskal Vivas! 
Preis kaſtil'ſcher Ritterſchaft! 
Alle Ritter ſind geruͤſtet, 
Du nur fehleſt auf dem Platz. 
Du, der erſte ſonſt zu Roſſe, 
Sonſt der erſte zu der Schlacht, 
Hoͤrſt du heute nicht mein Rufen, 
Nicht der Schlachttrommeten Klang? 
Fehleſt du dem Chriſtenheere 
Heut, an dieſem heißen Tag? 
Soll dein Ehrenkranz verwelken, 
Schwinden deines Ruhmes Glanz?“ 
Paskal Vivas kann nicht hoͤren, 
Fern iſt er im tiefen Wald, 
Wo auf einem gruͤnen Huͤgel 
Sankt Georgs Kapelle ragt. 


An der Pforte fteht fein Roß, 
Lehnet Speer und Stahlgewand, 
Und der Ritter knieet betend 
Vor dem heiligen Altar; 
Iſt in Andacht ganz verſunken, 
Hoͤret nicht den Laͤrm der Schlacht, 
1 Der nur dumpf, wie Windestoſen, 
Diurch das Waldgebirge hallt; 
Hoͤrt nicht ſeines Roſſes Wiehern, 
Seiner Waffen dumpfen Klang. 
Doch es wachet ſein Patron, 
Sankt Georg, der Treue, wacht; 
Aus der Wolke ſteigt er nieder, 
Legt des Ritters Waffen an, 
Setzt ſich auf das Pferd des Ritters, 
Fleugt hiuunter in die Schlacht. 
Keiner hat wie er geſtuͤrmet, 
Held des Himmels, Wetterſtral! 
Er gewinnt Almanſors Fahne 
Und es flieht die Mohrenſchaar. 
Paskal Vivas hat beſchloſſen 
Seine Andacht am Altar, 
Tritt aus Sankt Georgs Kapelle, 
Findet Roß und Stahlgewand; 
Reitet ſinnend nach dem Lager, 
Weiß nicht, was es heißen mag, 
Daß Trommeten ihn begruͤßen 
Und der feſtliche Geſang: 
„Paskal Vivas! Paskal Vivas! 
Stolz kaſtil'ſcher Ritterſchaft! 
Sey geprieſen, hoher Sieger, 
Der Almanſors Fahne nahm! 
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Wie ſind deine Waffen blutig, 
Wie zermalmt von Stoß und Schlag! 
Wie bedeckt dein Roß mit Wunden, 
Das fo muthig eingerannt! “! 

Paskal Vivas wehrt vergebens 
Ihrem Jubel und Geſang, 

Neiget demuthsvoll ſein Haupt, 
Deutet ſchweigend himmelan. 


2. 
In den abendlichen Gaͤrten 
Gieng die Gräfin Julia. 
Fatiman, Almanſors Neffe, 
Hat die Schoͤne dort erhaſcht; 
Flieht mit ſeiner ſuͤßen Beute 
Durch die Wälder, Nacht und Tag, 
Zehn getreue Mohrenritter . 
Folgen ihm gewappnet nach. 
In des dritten Morgens Fruͤhe 
Kommen ſie in jenen Wald, 
Wo guf einem grünen Hügel 
Sankt Georgs Kapelle ragt. 
Schon von Weitem blickt die Graͤfln 
Nach des Heil'gen Bild hinan, 
Welches ob der Kirchenpforte, 
Groß in Stein gehauen, prangt: 
Wie er in des Lindwurms Rachen 
Maͤchtig ſticht den heil'gen Schaft, 
Waͤhrend, an den Fels gebunden, 
Bang die Koͤnigstochter harrt. 
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Weinend und die Haͤnde ringend, 

Ruft die Graͤfin Julia: 

„Sankt Georg, du heil'ger Streiter, 
Hilf mir aus des Drachen Macht!“ 
Siehe! wer auf weiſſem Roſſe 

Sprengt von der Kapell herab? 

Goldne Locken wehn im Winde 

Und der rothe Mantel wallt. 
Maͤchtig iſt ſein Speer geſchwungen, 

Trifft den Raͤuber Fatiman, 

Der ſich gleich am Boden kruͤmmet, 

Wie der Lindwurm einſt gethan. 
Und die zehen Mohrenritter 

Hat ein wilder Schreck gefaßt. 

Schild und Lanze weggeworfen, 

Fliehn fie über Berg und Thal. 
Auf den Knieen, wie geblendet, 

Liegt die Graͤfin Julia: 


„Sankt Georg, du heil'ger Streiter, 


Sey geprieſen tauſendmal!“ 
Als ſie wieder hebt die Augen, 

Iſt der Heil'ge nicht mehr da, 

Und es geht nur dumpfe Sage, 

Daß es Paskal Vivas war. 


— 
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Romanze vom kleinen Daͤumling. 


Kleiner Daͤumling! kleiner Daͤumling! 
Allwaͤrts iſt dein Ruhm poſaunet. 
Schon die Kindlein in der Wiege 
Sieht man der Geſchichte ſtaunen. 

Welches Auge muß nicht weinen, 

Wie du liefſt durch Waldes Grauſen, 

Als die Woͤlfe hungrig heulten 

Und die Nachtorkane ſauſten! 
Welches Herz muß nicht erzitteru, 

Wie du lagſt im Rieſenhauſe 

Und den Oger hoͤrteſt nahen, 

Der nach deinem Fleiſch geſchnaubet! 

Dich und deine ſechs Gebruͤder 
Haſt vom Tode du erkaufet, 

Liſtiglich die ſieben Kappen | 
Mit den fieben Kronen tauſchend. 

Als der Rieſe lag am Felſen, 
Schnarchend, daß die Waͤlder rauſchten, 
Haſt du keck die Meilenſtiefel 
Von den Fuͤßen ihm gemauſet. 

Einem vielbedraͤngten König 
Biſt als Bote du gelaufen; 
Koͤſtlich war dein Botenbrot: 
Eine Braut vom Koͤnigshauſe. 

Kleiner Daͤumling; kleiner Daͤumling! 
Maͤchtig iſt dein Ruhm erbrauſet, 
Mit den Siebenmeilenſtiefeln 
Schritt er ſchon durch manch Jahrtauſend. 
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Romanze vom Recenſenten. 


Recenſent, der tapfre Ritter, 
Steigt zu Roſſe, kuhn und ſtolz; 
Iſt's kein Hengſt aus Andaluſien, 
Iſt es doch ein Bock von Holz. 
Statt des Schwerdts, die ſcharfe Feder 
Zieht er krampfbereit vom Ohr, 
Schiebt, ſtatt des Viſiers, die Brille 
Den entbrannten Augen vor. 
Publikum, die edle Dame, 
Schwebt in tauſendfacher Noth, 
Seit ihr bald, barbariſch ſchnaubend, 
Ein Siegfried'ſcher Lindwurm droht, 
Bald ein füßer Sonettiſte | 
Sie mit Lautenklimpern lockt, 
Bald ein Moͤnch ihr myſtiſch predigt, 
Daß ihr die Beſinnung ſtockt. 
Recenſent, der tapfre Ritter, 
Halt ſich gut im Drachenmord, 
Schlaͤgt in Splitter alle Lauten, 
„Stürzt den Moͤnch vom Kanzelbord. 
Dennoch will er, groß beſcheiden, 
Daß ihn Niemand nennen ſoll, 
und den Schild des Helden zeichnet 
Kaum ein Schriftzug, raͤthſelvoll. 
Recenſent, du Hort der Schwachen, 
Sey uns immer treu und hold! 
Nimm zum Lohn des Himmels Segen, 
Des Verlegers Ehrenſold! 


— äl.ñ— 


Ritter Parts, 


Paris iſt der ſchoͤnſte Ritter, 
Alle Herzen nimmt er hin. 
Jede Dame kann's beſchwoͤren 
An dem Hof der Koͤnigin. — 
Was der ſchoͤnen Siegeszeichen 
Warf das Gluͤck in ſeinen Schooß! 
Briefe, die von Kuͤſſen rauſchen, 
— Locken, Ringe, zahlenlos. 
Allzu leichter Siege Zeichen! 
Ungebetnes Minnegluͤck! 
Bann und Feſſel nennt euch Paris, 
Stoͤßt fein ſuͤßes Loos zuruck. 
Schwingt zu Roß ſich, ſchwergeruͤſtet, 
Gluͤht von edler Heldenluſt, 
Beut den Frauen all den Rüden, 
Beut den Maͤnnern keck die Bruſt. | 
Doch es will kein Feind ſich zeigen, 
Frühling waltet im Gefild, 
Mit dem Helmbuſch ſpielen Luͤftchen, 
Sonne ſpiegelt ſich im Schild. 5 
Weit ſchon iſt er ſo geritten, 
Siehe! da an Waldes Thor 
Haͤlt ein Ritter, hoch zu Roſſe, 
Strecket ihm die Lanze vor. 
Ritter Paris fliegt zum Kampfe, 
Eilte nie zum Reihn ſo ſehr; 
Wirft den Gegner ſtracks zur Erde, 
Blickt als Sieger ſtolz umher; 
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Naht ſich huͤlfreich dem Geworfnen, 
Nimmt ihm ab des Helms Gewicht! 
Sieh da wallen reiche Locken 
Um ein zartes Angeſicht. 
Wie er Schien' und Panzer löfet, 
Welch ein Buſen! welch ein Leib! 
Hingegoſſen ohne Leben, 
Liegt vor ihm das ſchoͤnſte Weib. 
Wuͤrden erſt die bleichen Wangen 
Roͤthen ſich von neuer Glut, 
Huͤben erſt ſich dieſe Wimpern: 
Wie dann, Paris, junges Blut? 
Ja! ſchon holt ſie tiefen Athem, 
Schlaͤgt die Augen zaͤrtlich auf; 
Die als wilder Feind geſtorben, 
Lebt als milde Freundin auf. 
Dort, in Stuͤcken, liegt die Hülle, 
Die ein ſtarrer Ritter war, 
Hier, in Paris Arm, die Fuͤlle 
Süßer Kern, der Schaale baar. 
Paris ſpricht, der ſchoͤne Ritter: 
„Welcher Sieg nun? welcher Ruhm? 
Soll mir nie ein Strauß gelingen 
In dem ernſten Ritterthum? 
Wandelt ſtets, was ich beruͤhre, 
Sich in Scherz und Liebe mir? 
Minnegluͤck, das mich verfolget, 
Zuͤrn' ich oder dank' ich dir?“ 
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Der Räuber. 


Einſt am ſchoͤnen Fruͤhlingstage 
Tritt der Raͤuber vor den Wald. 
Sieh, den hohlen Pfad hernieder 
Kommt ein ſchlankes Maͤdchen bald. 


„Trügſt du, ſtatt der Maienglocken, — 
Spricht des Waldes kuͤhner Sohn — 
In dem Korb den Schmuck des Königs, 
Frei doch zoͤgeſt du davon.“ 


Lange folgen ſeine Blicke 
Der geliebten Wallerin. g 
Durch die Wieſengruͤnde wandelt 
Sie zu ſtillen Doͤrfern hin. 


Bis der Gärten reiche Bluͤthe 
Huͤllt die liebliche Geſtalt. 
Doch der Rauber kehret wieder 
In den finſtern Tannenwald. 


1 
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Seit der hohe Gott der Lieder 

Mußt' in Liebesſchmerz erbleichen, 

Seit der Lorbeer ſeiner Schlaͤfe 

Unglückſel'ger Liebe Zeichen: 

Wundert's wen, daß ird'ſchen Saͤngern, 

Die daſſelbe Zeichen kraͤnzet, 

Selten in der Liebe Leben 

Ein begluͤckter Stern erglaͤnzet? 
Daß ſie ernſt und duͤſter blicken, 

Ihre Saiten traurig toͤnen, 

Daß von Luſt ſie wenig ſingen, | 

Aber viel von Schmerz und Sehnen? 
Saͤngerliebe, tief und ſchmerzlich, 

Laßt euch denn in ernſten Bildern 

Aus den Tagen des Geſanges, 

Aus der Zeit der Minne, ſchildern! 


1. Rudello. 


In den Thalen der Provence 
Iſt der Minneſang entſproſſen, 

Kind des Fruͤhlings und der Minne, 
Holder, inniger Genoſſen. 

Bluͤthenglanz und ſuͤße Stimme a 
Konnt' an ihm der Vater zeigen, a 
Herzensglut und tiefes Schmachten 
War ihm von der Mutter eigen. 
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Selige Provencer Thale, 
Ueppig bluͤhend wart ihr immer, 
Aber eure reichſte Bluͤthe 
War des Minneliedes Schimmer. 
Jene tapfern, ſchmucken Ritter, 
Welch ein edler Saͤngerorden! 
Jene hochbegluͤckten Damen, 
Wie ſie fehon gefeiert worden! 
Vielgeehrt im Saͤngerchore 
War Rudello's werther Name, 
Vielgeprieſen, vielbeneidet 
Die von ihm beſungne Dame. 
Aber Niemand mocht' erkunden, 
Wie ſie hieße, wo ſie lebte, 
Die ſo herrlich, uͤberirdiſch 
In Rudello's Liedern ſchwebte; 
Denn nur in geheimen Naͤchten 
Nahte ſie dem Saͤnger leiſe, 
Selbſt den Boden nie beruͤhrend, 
Spurlos, ſchwank, in Traumes weiſe. 
Wollt' er ſie mit Armen faſſen, 
Schwand ſie in die Wolken wieder, 
Und aus Seufzern und aus Thraͤnen 
Wurden dann ihm ſuͤße Lieder. | 
Schiffer, Pilger, Kreuzesritter 
Brachten dazumal die Maͤhre, 
Daß von Tripolis die Graͤfin 
Aller Frauen Krone waͤre; 
und ſo oft Rudell es hoͤrte, 
Fuͤhlt' er ſich's im Buſen ſchlagen, 
Und es trieb ihn nach dem Strande, 
Wo die Schiffe fertig lagen. 
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Meer, unſichres, vielbewegtes, 
Ohne Grund und ohne Schranken! 
Wohl auf deiner regen Wuſte 

Mag die irre Sehnſucht ſchwaͤnken. 

Fern von Tripolis verſchlagen, 

Irrt die Barke mit dem Saͤnger; 
Aeußrem Sturm und innrem Draͤngen 
Widerſteht Rudell nicht länger. 

Schwer erkranket liegt er nieder, 
Aber ſuͤdwaͤrts ſchaut er immer, 
Bis ſich hebt am letzten Rand 
Ein Palaſt im Morgenſchimmer. 

Und der Himmel hat Erbarmen 
Mit des kranken Saͤngers Flehen, 
In den Port von Tripolis 
Fliegt das Schiff mit guͤnſt'gem Wehen. 

Kaum vernimmt die ſchoͤne Graͤfin, 
Daß ſo edler Gaſt gekommen, 
Der allein um ihretwillen 
Ueber's weite Meer geſchwommen: 

Alſobald mit ihren Frauen 
Steigt ſie nieder, unerbeten, 

Als Rudello, ſchwanken Ganges, 
Eben das Geſtad betreten. 

Schon will ſie die Hand ihm reichen, 
Doch ihm duͤnkt, der Boden ſchwinde. 
In des Führers Arme ſinkt er, 
Haucht ſein Leben in die Winde. 

Ihren Saͤnger ehrt die Herrin 
Durch ein praͤchtiges Begaͤngniß, 
Und ein Grabmal von Porphyr 
Lehrt ſein trauriges Verhaͤngniß. 
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Seine Lieder läßt fie fhreiben 
Alleſammt mit goldnen Lettern, 
Koͤſtlich ausgezierte Decken 
Giebt fie dieſen theuren Blättern; 

Liest darin ſo manche Stunde, 

Ach! und oft mit heißen Thraͤnen, 
Bis auch ſie ergriffen iſt 
Von dem unnennbaren Sehnen. 

Von des Hofes luſt'gem Glanz, 

Aus der Freunde Kreis geſchieden, 
Suchet ſie in Kloſtermauern 
Ihrer armen Seele Frieden. 


2. Durand. 

Nach dem hohen Schloß von Balbi 
Zieht Durand mit ſeinem Spiele; 
Voll die Bruſt von ſuͤßen Liedern, 

kaht er ſchon dem frohen Ziele. 

Dort ja wird ein holdes Fräulein, 
Wann die Saiten lieblich rauſchen, 
Augen ſenkend, zart ergluͤhend, 
Innig athmend, niederlauſchen. 

In des Hofes Lindenſchatten 
Hat er ſchon ſein Spiel begonnen, 
Singt er ſchon mit klarer Stimme 
Was er ſuͤßeſtes erfonnen. 

Von dem Soͤller, von den Fenſtern 
Sieht er Blumen freundlich nicken, 
Doch die Herrin ſeiner Lieder 
Kann ſein Auge nicht erblicken. 
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Und es geht ein Mann voruͤber, 

Der ſich traurig zu ihm wendet: 

„Store nicht die Ruh der Todten! 

raͤulein Blanka hat vollendet.“ 

Doch Durand, der junge Saͤnger, 

Hat darauf kein Wort geſprochen, 

Ach! ſein Aug' iſt ſchon erloſchen, 

Ach! ſein Herz iſt ſchon gebrochen. 
Druͤben in der Burgkapelle, 

Wo unzaͤhl'ge Kerzen glaͤnzen, 

Wo das todte Fraͤulein ruht, 

Hold geſchmuͤckt mit Blumenkraͤnzen: 
Dort ergreifet alles Volk 

Schreck und Staunen, freudig Beben, 

Denn von ihrem Todtenlager 

Sieht man Blanka ſich erheben. 
Aus des Scheintods tiefem Schlummer 

ft fie bluͤhend auferftanden, 

Tritt im Sterbekleid hervor 

Wie in braͤutlichen Gewanden. 
Noch, wie ihr geſchehn, nicht wiſſend, 

Wie von Traͤumen noch umſchlungen, 

Fragt ſie zaͤrtlich, ſehnſuchtsvoll: 

„Hat nicht hier Durand geſungen?“ 
Ja! geſungen hat Durand, 

Aber nie mehr wird er ſingen, 

Auferweckt hat er die Todte, 

Ihn wird Niemand wiederbringen. 
Schon im Lande der Verklaͤrten 

Wacht' er auf und mit Verlangen 

Sucht er ſeine ſuͤße Freundin, 

Die er wähnt vorangegangen; 
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Aller Himmel lichte Raͤume 
Sieht er herrlich ſich verbreiten; 
Blanka! Blanka! ruft er ſehnlich 
Durch die oͤden Seligkeiten. 


3. Der Kaſtellan von Couci. 
Wie der Kaſtellan von Couci 
Schnell die Hand zum Herzen druͤckte, 
Als die Dame von Fayel 
Er zum erſten Mal erblickte! 
Seit demſelben Augenblicke 
Drang durch alle ſeine Lieder, 
Unter allen Weiſen ſtets 
Jener erſte Herzſchlag wieder. 
Aber wenig mocht' ihm frommen 
All die ſuͤße Liederklage, 
Nimmer darf er dieſes hoffen, 
Daß ſein Herz an ihrem ſchlage. 
Wenn ſie auch mit zartem Sinn 
Eines ſchoͤnen Lieds ſich freute, 
Streng und ſtille gieng ſie immer 
An des ſtolzen Gatten Seite. 
Da beſchließt der Kaſtellan, 
Seine Bruſt in Stahl zu huͤllen 
Und mit drauf geheft'tem Kreuz 
Seines Herzens Schlag zu ſtillen. 
Als er ſchon im heil'gen Lande 
Manchen heißen Tag geſtritten, 
Faͤhrt ein Pfeil durch Kreuz und Panzer, 
Trifft ihm noch das Herze mitten. 
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„Hoͤrſt du mich, getreuer Knappe? 
Wann dieß Herz nun ausgeſchlagen, 
Zu der Dame von Fayel N 
Sollt du es himübertragen 

In geweihter, kuͤhler Erde 
Wird der edle Leib begraben; 

Nur das Herz, das muͤde Herz, 
Soll noch keine Ruhe haben. 

Schon in einer goldnen Urne 
Liegt es, wohl einbalſamiret, 

Und zu Schiffe ſteigt der Diener, 
Der es ſorgſam mit ſich fuͤhret. 

Stuͤrme brauſen, Wogen ſchlagen, 
Blitze zucken, Maſte ſplittern, 
Aengſtlich klopfen alle Herzen, 
Eines nur iſt ohne Zittern. 

Golden ſtralt die Sonne wieder, 
Frankreichs Kuͤſte glaͤnzet druͤben, 
Freudig ſchlagen alle Herzen, 
Eines nur iſt ſtill geblieben. 

Schon im Walde von Fayel 
Schreitet raſch der Urne Traͤger, 
Ploͤtzlich ſchallt ein luſtig Horn 
Sammt dem Rufe wilder Jaͤger. 

Aus den Buͤſchen rauſcht ein Hirſch, 
Dem ein Pfeil im Herzen ſtecket, 
Baͤumt ſich auf und ſtuͤrzt und liegt 
Vor dem Knappen hingeſtrecket. 

Sieh! der Ritter von Fayel, 
Der das Wild in's Herz geſchoſſen, 
Sprengt heran mit Jagdgefolg 
Und der Knapp' iſt rings umſchloſſen.“ 


Nach dem blanken Goldgefäß 
Taſten gleich des Ritters Knechte, 
Doch der Knappe tritt zuruͤck, 
Spricht mit vorgehaltner Rechte: 

„Dieß iſt eines Saͤngers Herz, 

Herz von einem frommen Streiter, 
Herz des Kaſtellans von Couci, 
Laßt dieß Herz im Frieden weiter! 

Scheidend hat er mir geboten: 

Wann dieß Herz nun ausgeſchlagen, 
Zu der Dame von Fayel 
Soll ich es hinuͤbertragen.“ 

„Jene Dame kenn' ich wohl.“ 
Spricht der ritterliche Jaͤger 
Und entreißt die goldne Urne 
Haſtig dem erſchrocknen Träger, 

Nimmt ſie unter ſeinen Mantel, 
Reitet fort in finſtrem Grolle, 
Haͤlt ſo eng das todte Herz 
An das heiße, rachevolle. 

Als er auf ſein Schloß gekommen, 
Muͤſſen ſich die Koͤche ſchuͤrzen, 
Muͤſſen gleich den Hirſch bereiten 
Und ein ſeltnes Herze wuͤrzen. 

Dann, mit Blumen reich beſtecket, 
Bringt man es auf goldner Schaale, 
Als der Ritter von Fayel 
Mit der Dame ſitzt am Mahle. 

Zierlich reicht er es der Schoͤnen, 
Sprechend mit verliebtem Scherze: 
„Was ich immer mag erjagen, 
Euch gehört davon das Herze.“ 
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Wie die Dame kaum genoſſen, 
Hat ſie alſo weinen muͤſſen, 
Daß ſie zu vergehen ſchien 
| In den heißen Thraͤnenguͤſſen. 
Doch der Ritter von Fayel 
Spricht zu ihr mit wildem Lachen: 
„Sagt man doch von Taubenherzen, 
Daß fie melancholiſch machen: 
Wie viel mehr, geliebte Dame, 
Das, womit ich Euch bewirthe! 
Herz des Kaſtellans von Couci, 
Der ſo zaͤrtlich Lieder girrte.“ 
Als der Ritter dieß geſprochen, 
Dieſes und noch andres Schlimme, 
Da erhebt die Dame ſich, 
Spricht mit feierlicher Stimme: 
„Großes Unrecht thatet Ihr, 
Euer war ich ohne Wanken, 
Aber ſolch ein Herz genießen 
Wendet leichtlich die Gedanken. 
Manches tritt mir vor die Seele, 
Was vorlaͤngſt die Lieder ſangen, 
Der mir lebend fremd geblieben, 
Hat als Todter mich befangen. 
Ja! ich bin dem Tod geweihet, 
Jedes Mahl iſt mir verwehret, 
Nicht geziemt mir andre Speiſe 
Seit mich dieſes Herz genaͤhret. 
Aber Euch wuͤnſch' ich zum Letzten 
Milden Spruch des ew'gen Richters.“ — 
Dieſes alles iſt geſchehen 
Mit dem Herzen eines Dichters. 
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1 Don Maſſias. 


Don Maſſias aus Gallizien 
Mit dem Namen: der Verliebte, 
Saß im Thurm zu Arjonilla, 
Klagend um die Treugeliebte. 
Einen Grafen, reich und maͤchtig, 
Gab man juͤngſt ihr zum Genoſſen, 
Und den vielgetreuen Saͤnger 
Hält man ferngebannt, verſchloſſen. 
Traurig ſang er oft am Gitter, 5 
Machte jeden Wandrer lauſchen, 
Theure Blätter, liederreiche, 
Ließ er oft vom Fenſter rauſchen. 
Ob es Wandrer fortgeſungen, 
Ob es Winde hingetraͤgen: 
Wohl vernahm die Heißgeliebte 
Ihres treuen Sängers Klagen. 
Ihr Gemahl, argwoͤhniſch ſpaͤhend, 
Hatt' es alles gut beachtet: 
„Muß ich vor dem Saͤnger beben 
Selbſt wann er im Kerker TUNER?" 
Einsmals ſchwang er fih zu Pferde, 
Wohlgewaffnet, wie zum Sturme, 
Sprengte nach Granada's Grenze 
Und zu Arjonilla's Thurme. 
Don Maſſias, der Verliebte, 
Stand gerade dort am Gitter, 
Sang ſo gluͤhend ſeine Liebe, 
Schlug ſo zierlich ſeine Zither. 
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| | Jener hub fih in den Bügeln, 
| Wuthvoll feine Lanze ſchwingend; 
| Don Maſſias iſt durchbohret, 
Wie ein Schwan, verſchled er ſingend. 
Und der Graf, des Siegs verſichert, 
Kehret nach Gallizien wieder. 
Eitler Wahn! es ſtarb der Saͤnger, 
Doch es leben ſeine Lieder; 
Die durch alle ſpan'ſchen Reiche 
Tonevoll, gefluͤgelt, ziehen, 
Andern ſind ſie Philomelen, 
Jenem nur ſind ſie Harpyjen. 
Ploͤtzlich oft vom Freudenmahle 
Haben ſie ihn aufgeſchrecket, 
Aus dem mitternaͤcht'gen Schlummer 
Wird er peinlich oft erwecket: 
In den Gaͤrten, in den Straßen 
Hoͤrt er Zithern hin und wieder, 
Und wie Geiſterſtimmen tönen 
Des Maſſias Liebeslieder. 


Dan t e. 

War's ein Thor der Stadt Florenz, 
Oder war's ein Thor der Himmel, 
Draus am klarſten Fruͤhlingsmorgen 
Zog ſo feſtliches Gewimmel? 

Kinder, hold wie Engelſchaaren, 

Reich geſchmuͤckt mit Blumenkraͤnzen, 
Zogen in das Roſenthal 
Zu den frohen Feſtestaͤnzen. 


— 
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Unter einem Lorbeerbaume 
Stand, damals neunjaͤhrig, Dante, 
Der im lieblichſten der Maͤdchen 
Seinen Engel gleich erkannte. 

Rauſchten nicht des Lorbeers Zweige, 
Von der Fruͤhlingsluft erſchuͤttert? 
Klang nicht Dante's junge Seele, 
Von der Liebe Hauch durchzittert? 

Ja! ihm iſt in jener Stunde 
Des Geſanges Quell entſprungen; 
In Sonetten, in Kanzonen 
Iſt die Lieb' ihm fruͤh erklungen. 

Als, zur Jungfrau hold erwachſen, 
Jene wieder ihm begegnet, 

Steht auch ſeine Dichtung ſchon 
Wie ein Baum, der Bluͤthen regnet. 

Aus dem Thore von Florenz 
Zogen dichte Schaaren wieder, 

Aber langſam, trauervoll, 

Bei dem Klange dumpfer Lieder. 

Unter jenem ſchwarzen Tuch, 

Mit dem weiſſen Kreuz geſchmuͤcket, 
Traͤgt man Beatricen hin, 
Die der Tod ſo fruͤh gepfluͤcket. 

Dante ſaß in ſeiner Kammer, 
Einſam, ſtill, im Abendlichte, 
Hoͤrte fern die Glocken toͤnen 
Und verhuͤllte ſein Geſichte. 

In der Waͤlder tiefſte Schatten 
Stieg der edle Saͤnger nieder, 
Gleich den fernen Todtenglocken 
Tönten fortan feine Lieder. 
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Aber in der wildſten Oede, 
Wo er gieng mit bangem Stoͤhnen, 
Kam zu ihm ein Abgeſandter 
Von der hingeſchiednen Schoͤnen; 
Der ihn fuͤhrt' an treuer Hand 
Durch der Hoͤlle tiefſte Schluchten, 
Wo ſein ird'ſcher Schmerz verſtummte 
Bei dem Anblick der Verfluchten. 
Bald zum ſel'gen Licht empor 
Kam er auf den dunkeln Wegen, 
Aus des Paradieſes Pforte, 
Trat die Freundin ihm entgegen. 
Hoch und hoͤher ſchwebten Beide 
Durch des- Himmels Glanz und Wonnen, 
Sie, aufblickend, ungeblendet, 
Zu der Sonne aller Sonnen, 
Er, die Augen hingewendet 
Nach der Freundin Angeſichte, 
Das, verklaͤrt, ihn ſchauen ließ 
Abglanz von dem em'gen Lichte. 
Einem goͤttlichen Gedicht 
Hat er Alles einverleibet, 
Mit ſo ew'gen Feuerzugen, 
Wie der Blitz in Felſen ſchreibet. 
Ja! mit Fug wird dieſer Saͤnger 
Als der Goͤttliche verehret, 
Dante, welchem ird'ſche Liebe 
Sich zu himmliſcher verklaͤret. 


— 300 — 


Lie bes K g e i 


1. Der Student. 


Als ich einſt bei Salamanka 
Fruͤh in einem Garten ſaß 
Und bei'm Schlag der Nachtigallen 

Emſig im Homerus las: W 

Wie in glaͤnzenden Gewanden 
Helena zur Zinne trat 
Und ſo herrlich ſich erzeigte 
Dem trofaniſchen Senat, 

Daß vernehmlich Der und Jener 
Brummt' in feinen grauen Bart: 
„Solch ein Weib ward nie geſehen, 
Traun, ſie iſt von Goͤtterart!“ 

Als ich ſo mich ganz vertiefet, 

Wußt' ich nicht, wie mir geſchah: 
In die Blaͤtter fuhr ein Wehen, 
Daß ich ſtaunend um mich ſah. 

Auf benachbartem Balkone, 

Welch ein Wunder ſchaut' ich da! 
Dort in glaͤnzenden Gewanden 
Stand ein Weib wie Helena, 

Und ein Graubart ihr zur Seite, 

Der ſo ſeltſam freundlich that, 
Daß ich ſchwoͤren mocht', er waͤre 
Von der Troer hohem Rath. 

Doch ich ſelbſt ward ein Achaͤer, 

Der ich nun ſeit jenem Tag 
Vor dem feſten Gartenhauſe, y 
Einer neuen Troja, lag. 
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Um es unverbluͤmt zu ſagen: 
Manche Sommerwoch' entlang 
Kam ich dorthin jeden Abend 

N Mit der Laut' und mit Geſang, 

Klagt' in manigfachen Weiſen 
Meiner Liebe Qual und Drang, 
Bis zuletzt vom hohen Gitter 
Suͤße Antwort niederklang. 

Solches Spiel mit Wort und Toͤnen 
Trieben wir ein halbes Jahr, 
Und auch dieß war nur vergoͤnnet 
Weil halbtaub der Vormund war. 

Hub er gleich ſich oft vom Lager, 
Schlaflos, eiferſuͤchtig bang, 
Blieben doch ihm unſre Stimmen 
Ungehoͤrt, wie Sphaͤrenklang. 

Aber einſt, die Nacht war ſchaurig, 
Sternlos, finſter wie das Grab, 
Klang auf das gewohnte Zeichen 
Keine Antwort mir herab. 

Nur ein alt zahnloſes Fräulein 
Ward von meiner Stimme wach, 
Nur das alte Fraͤulein Echo 
Stoͤhnte meine Klagen nach. 

Meine Schone war verſchwunden, 
Leer die Zimmer, leer der Saal, 
Leer der blumenreiche Garten, 
Rings veroͤdet Berg und Thal. 

Ach! und nie hatt' ich erfahren 
Ihre Heimath, ihren Stand, 
Weil ſie, Beides zu verſchweigen, 
Angelobt mit Mund und Hand. 
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Da beſchloß ich, ſie zu ſuchen, 
Nah und fern, auf irrer Fahrt. 
Den Homerus ließ ich liegen, 
Nun ich ſelbſt Ulyſſes ward; 

Nahm die Laute zur Gefaͤhrtin 
Und vor jeglichem Altan, 

Unter jedem Gitterfenſter 
Frag' ich leis mit Toͤnen an, 

Sing' in Stadt und Feld das Liedchen, 
Das im Salamanker Thal 
Jeden Abend ich geſungen 
Meiner Liebſten zum Signal; 

Doch die Antwort, die erſehnte, 
Toͤnet nimmermehr und ach! 
Nur das alte Fraͤulein Echo 
Reist zur Qual mir ewig nach. 


U 


2. Der Jäger 


Als ich einsmals in den Waͤldern 
Hinter einer Eiche ſtand, 

Lauernd, oft mich vorwaͤrts legend, 
Auch die Buͤchſe ſchon zur Hand: 

Da vernahm ich leichtes Rauſchen 
Und mein Huͤhnerhund ſchlug an, 
Fertig hielt ich gleich die Büchfe, 
Paßte mit geſpanntem Hahn: 

Sieh! da kam nicht Reh noch Haſe, 
Kam ein Wild von ſchoͤnrer Art, 
Trat ein Maͤgdlein aus den Buͤſchen, 
Jung und friſch, und lind und zart. 
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So von feltfamen Gewalten 
Ward ich ploͤtzlich uͤbermannt, 
Daß ich faſt vor eitel Liebe 
Auf die Schonfte losgebrannt. 

Immer geh' ich nun den Faͤhrten 
Dieſes edeln Wildes nach 
Und vor ſeinem Lager ſteh' ich 
Jeden Abend auf der Wach’, 

um es unverbluͤmt zu ſagen: 

Vor der Lieblichſten Altan 
Steh' ich pflichtlich jeden Abend, 
Blicke traurig ſtill hinan. 

Doch von ſolcher ſtummen Klage 
Wird ihr gleich die Zeit zu lang, 
Lieder will ſie, ſuͤße Weiſen, 
Floͤtentoͤne, Lautenklang. 

Ach! das iſt ein kuͤnſtlich Locken, 
Drin ich Waidmann nichts vermag, 
Nur den Kuckucksruf verſtehend 
und den ſchlichten Wachtelſchlag. 
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Unſtern, dieſem guten Jungen, 
Hat es ſeltſam ſich geſchickt, 
Manches waͤr' ihm faſt gelungen, 
Manches waͤr' ihm ſchier gegluͤckt. 
Alle Gluͤckesſtern' im Bunde 
Haͤtten weihend ihm gelacht, 
Wenn die Mutter eine Stunde 
Fruͤher ihn zur Welt gebracht. 


Waffenruhm und Heldenehre 
Haͤtten zeitig ihm gebluͤht, 

War doch in dem ganzen Heere 
Keiner ſo von Muth ergluͤht: 
Nur als ſchon in wilden Wogen 
Seine Schaar zum Sturme drang, 
Kam ein Bote hergeflogen, 

Der die Friedensfahne ſchwang. 


Nah iſt Unſterns Hochzeitfeier, 
Hold und ſittig gluͤht die Braut; 
Sieh! da koͤmmt ein reichrer Freier, 
Der die Eltern baß erbaut. 
Dennoch haͤtte die Geraubte 

Ihn als Wittwe noch begluͤckt, 
Waͤre nicht der Todtgeglaubte 
Ploͤtzlich wieder angerückt. 
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Reich wär’ Unſtern noch geworden 
Mit dem Gut der neuen Welt, 
Haͤtte nicht ein Sturm aus Norden 
Noch im Port das Schiff zerſchellt. 
Gluͤcklich war er ſelbſt entſchwommen, 
Einer Planke hatt! er's Dank, 
Hatte ſchon den Strand erklommen, 
Glitt zuruͤck noch und verſank. 


Ign den Himmel, ſonder Zweifel, 
Wuͤrd' er gleich gekommen ſeyn, 
Liefe nicht ein dummer Teufel 
Juſt ihm in den Weg hinein. 
Teufel meint, es ſey die Seele, 
Die er eben holen ſoll, 

Packt den Unſtern an der Kehle, 
Rennt mit ihm davon wie toll. 


Da erſcheint ein lichter Engel 
Rettend aus dem Nebelduft 
Donnert flugs den ſchwarzen Bengel 
In die tiefſte Hoͤllenkluft, 

Schwebt der goldnen Himmelsferne 
Mit dem armen Unſtern zu, 

Ueber gut' und boͤſe Sterne 

Führt er den zur ew'gen Ruh. 


Ußhlands Gedichte. f | 20 


Der Ring. 


Es gieug an einem Morgen 
Ein Ritter über die Au. 
Er dacht' in bangen Sorgen 
An die allerſchoͤnſte Frau. 


„Mein werthes Ringlein golden! 
Verkuͤnde du mir frei, 

Du Pfand von meiner Holden, 
Wie ſteht es mit ihrer Treu?“ 


Wie er's betrachten wollte, 
Vom Finger es ihm ſprang, 
Das Ringlein huͤpft' und rollte 
Den Wieſenrain entlang. 


Er will mit ſchnellen Haͤnden 

Es haſchen auf der Au, 

Doch goldne Blumen ihn blenden 
Und Graͤſer, betropft von Thau. 


Ein Falk' es gleich erlauſchte, 
Der auf der Linde ſaß, 

Vom Wipfel er niederrauſchte, 
Er holt' es aus dem Gras. 


FRE 307 


Mit mächtigem Gefieder 

Er in die Luft ſich ſchwang. 
Da wollten ſeine Bruͤder 

Ihm rauben den goldnen Fang. 


Doch keiner gewann's von allen, 
Das Ringleiu fiel aus der Hoͤh'. 
Der Ritter ſah es fallen 

In einen tiefen See. 


Die Fiſchlein huͤpften munter, 
Zu haſchen den goldnen Tand; 
Das Ninglein ſank hinunter, 
Bis es den Blicken ſchwand. 


„O Ringlein! auf den Triften, 
Da aͤffen dich Gras und Blum’; 
O Ringlein! in den Luͤften, 

Da tragen die Voͤgel dich um. 


O Ringlein! in Waſſers Grunde, 
Da haſchen die Fiſche dich frei. 
Mein Ninglein! iſt das die Kunde, 
Die Kunde von Liebchens Treu?“ 
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Die drei Schloͤſſer. 


Drei Schloͤſſer ſind in meinem Gaue, 
Die ich mit Liebe ſtets beſchaue; 
Und ich, der wohlbeſtellte Saͤnger, 
Durch Feld und Wald der raſche Gaͤnger, 
Wie ſollt' ich ſchweigen von den Dreien, 
Die ſich dem Gau zum Schmucke reihen? 


Das erſt' iſt kaum ein Schloß zu nennen, 
An wenig Trümmern zu erkennen, 
Verſunken dort am Waldeshange, 

Sein Name ſelbſt verſchollen lange, 

Denn ſeit nicht mehr die Thuͤrme ragen, 
Vergieng nach ihm der Wandrer Fragen. | 
Doch ſchreckt dich nicht durch Waldes Dichte 
Der Zweige Schlagen in's Geſichte: 
Dort, wo des Beiles Schläge fallen, 
Einſame Waldhornklaͤnge hallen, 

Dort kannſt du Wundermahr' erfragen 
Von Mauern, welche nicht mehr ragen. 
Ja! ſetzeſt du im Mondenſcheine 

Dich auf's verfallene Geſteine: 

So wird die Kund', auch unerbeten, | 
Dir vor die ftille Seele treten. 


Das zweite meines Dreivereines, 
Es ſcheint ein Schloß, doch iſt es keines, 
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Du ſiehſt vom hohen Bergesruͤcken 

Es ſtolz im Sonnenſtrale blicken, 

Mit Thuͤrmen und mit Zinnen prangen, 
Mit tiefem Graben rings umfangen, 

Voll Heldenbilder aller Orte, 

Zween Marmorloͤwen an der Pforte: 


f Doch drinnen iſt es oͤd' und ſtille, 


Im Hofe hohes Gras in Fülle, 

Im Graben quillt das Waſſer nimmer, 
Im Haus iſt Treppe nicht, noch Zimmer, 
Ringsum die Epheuranken ſchleichen, 
Zugvoͤgel durch die Fenſter ſtreichen. 
Dort ſaßen mit der goldnen Krone 
Voreinſt die Herrſcher auf dem Throne, 
Von dortaus zogen einſt die Helden, 

Von denen die Geſchichten melden. 

Die Herrſcher ruhn in Graͤberhallen, 
Die Helden ſind im Kampf gefallen; 
Verhallet war der Burg Getuͤmmel, 

Da fuhr ein Feuerſtral vom Himmel, 
Der reiche Schatz vergieng in Flammen, 
Gemach und Treppe fiel zuſammen. 
Inwendig ward das Schloß verheeret, 
Doch außen blieb es unverſehret. 

Sobald erloſch der Edeln Orden, 

Iſt auch ihr Haus veroͤdet worden. 

Doch wie noch die Geſchichten melden 
Der Herrſcher Namen und der Helden: 
So ſieht man auch die Thuͤrm' und Mauern 
Mit ihren Heldenbildern dauern. 

Auch wird noch ferner manch Jahrhundert 
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Das hohe Denkmal ſchaun verwundert 
Und jenes Schloß auf Berges Ruͤcken 
Verklaͤrt im Sonnenſtral erblicken. 


Dann zwiſchen beiden in der Mitte, 

Ein luſtig Schlößlein, ſteht das dritte; 
Nicht ſtolz auf Berges Gipfel oben, 
Doch auf dem Huͤgel, ſanft gehoben; 
Nicht in des Waldes finſtern Raͤumen, 
Doch unter friſchen Bluͤthenbaͤumen; 
Mit blanken Mauern, rothen Ziegeln, 
Mit Fenſtern, die wie Sonnen ſpiegeln. 
Es iſt zu klein fuͤr die Geſchichte, 

Zu jung fuͤr Sagen und Gedichte. 

Doch ich, der wohlbeſtellte Saͤnger, 
Durch Feld und Wald der raſche Gaͤnger, 
Ich ſorge redlich, daß nicht laͤnger 

Das Schloͤßlein bleibe ſonder Kunde. 
Zur Morgen- und zur Abendſtunde 
Umwandl' ich es mit meiner Laute, 
Und wenn dann Klelia, die Traute, 
An's Fenſter tritt mit holdem Gruͤßen: 
So will in mir die Hoffnung ſprießen, 
Daß eine Kunde, drin Geſchichte 

Sich ſchoͤn verwoben mit Gedichte, 

Daß ſolche Kunde bald beginne 

Von Klelia's und Sängers Minne. 
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Graf Eberhards Weißdorn. 


7 


Graf Eberhard im Bart 

Vom Wuͤrtemberger Land, 

Er kam auf frommer Fahrt 
\ Zu Palaͤſtina's Strand. 


Daſelbſt er einsmals ritt 

Durch einen friſchen Wald. 
Ein gruͤnes Reis er ſchnitt 
Von einem Weißdorn bald. 


Er ſteckt' es mit Bedacht 
Auf ſeinen Eiſenhut. 

Er trug es in der Schlacht 
Und uͤber Meeres Flut. 


Und als er war daheim, 
Er's in die Erde ſteckt, 

Wo bald manch neuen Keim 
Der milde Fruͤhling weckt. 


Der Graf, getreu und gut, 
Beſucht' es jedes Jahr, 
Erfreute dran den Muth, 
Wie es gewachſen war. 


Der Herr war alt und laß, 
Das Reislein war ein Baum, 
Darunter oftmals ſaß 

Der Greis in tiefem Traum. 


— 


Die Woͤlbung, hoch und breit, 
Mit ſanftem Rauſchen mahnt 
Ihn an die alte Zeit 

Und an das ferne Land. 
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Das Reh. 


Es jagt' ein Jaͤger fruͤh am Tag 

f Ein Reh durch Waͤlder und Auen, 
Da ſah er aus dem Gartenhag 
Ein roſig Maͤgdlein ſchauen. 


Was iſt geſchehn dem guten Pferd? 
Hat es den Fuß verletzet? 

Was iſt geſchehn dem Jaͤger werth, 
Daß er nicht mehr ruft und hetzet? 


Das Rehlein rennet immer noch 
Ueber Berg und Thal ſo bange. 
Halt an, du ſeltſam Thierlein, doch! 
) Der Jaͤger vergaß dich lange. 


\ 
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Der weiſſe Hir ſch. 


Es giengen drei Jaͤger wohl auf die Birſch, 
Sie wollten erjagen den weiſſen Hirſch. 


Sie legten ſich unter den Tannenbaum, 
Da hatten die Drei einen ſeltſamen Traum. 


Der Erſte. 
Mir hat geträumt, ich klopf' auf den Buſch, 
Da rauſchte der Hirſch heraus, huſch huſch! 


Der Zweite. 
Und als er ſprang mit der Hunde Geklaff, 
Da brannt' ich ihn auf das Fell, piff paff! 


Der Dritte. 
Und als ich den Hirſch an der Erde ſah, 
Da ſtieß ich luſtig in's Horn, trara! 
So lagen ſie da und ſprachen, die Drei, 
Da rannte der weiſſe Hirſch vorbei. 


Und eh' die drei Jaͤger ihn recht geſehn, 
So war er davon uͤber Tiefen und Hoͤhn. 


Huſch huſch! piff paff! trara! 


) 


Die Jagd von Wincheſter. 


König Wilhelm hatt? ein' ſchweren Traum, 
Vom Lager ſprang er auf, 

Wollt' jagen dort in Wincheſters Wald, 
Rief ſeine Herrn zuhauf. 


Und als ſie kamen vor den Wald, 
Da haͤlt der Koͤnig ſtill, 

Giebt Jedem einen guten Pfeil, 
Wer jagen und birſchen will. 


Der Koͤnig koͤmmt zur hohen Eich', 
Da ſpringt ein Hirſch vorbei, 

Der Koͤnig ſpannt den Bogen ſchnell, 
Doch die Sehne reißt entzwei. 


Herr Titan beſſer treffen will, 

Herr Titan druͤckt wohl ab, 

Er ſchießt dem Koͤnig mitten in's Herz 
Den Pfeil, den der ihm gab. 


Herr Titan fliehet durch den Wald, 
Flieht uͤber Land und Meer, 
Er flieht wie ein geſcheuchtes Wild, 
Findt nirgends Ruhe mehr. 
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Prinz Heinrich ritt im Wald umher, 
Viel Reh’ und Haſen er fand: 

„Wohl träp ich gern ein edler Wild 
Mit dem Pfeil von Koͤnigs Hand.“ 


Da reiten ſchon in ernſtem Zug 
Die hohen Lords heran, 

Sie melden ihm des Koͤnigs Tod, 
Sie tragen die Kron' ihm an. 
„Auf dieſer trauervollen Jagd 
Euch reiche Beute ward. 
Ihr habt erjagt, gewalt'ger Herr! 
Den edeln Leopard.“ 


“2 


H a r a d. 


Vor ſeinem Heergefolge ritt 


Der kuͤhne Held Harald. 
Sie zogen in des Mondes Schein 
Durch einen wilden Wald. 


Sie tragen manch' erkaͤmpfte Fahn', 
Die hoch im Winde wallt, | 
Sie fingen manches Siegeslied, 
Das durch die Berge hallt. 


Was rauſchet, lauſchet im Gebuͤſch? 
Was wiegt ſich auf dem Baum? 
Was ſenket aus den Wolken ſich, 
Und taucht aus Stromes Schaum? 


Was wirft mit Blumen um und um? 
Was ſingt fo wonniglich? 

Was tanzet durch der Krieger Reihn? 
Schwingt auf die Roſſe ſich? 


Was kost fo ſanft und kuͤßt ſo ſuͤß? 
Und haͤlt ſo lind umfaßt? 


Und nimmt das Schwerdt, und zieht vom Roß, 


Und laͤßt nicht Ruh noch Naſt? 


/ 


i 


\ 1 


\ 
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9 
Es iſt der Elfen leichte Schaar; 
Hier hilft kein Widerſtand. 
Schon ſind die Krieger all dahin, 
Sind all im Feenland. 


Nur er, der Beſte, blieb zuruͤck, 
Der kuͤhne Held Harald. 

Er iſt vom Wirbel bis zur Sohl' 
In harten Stahl geſchnallt. ö 


All ſeine Krieger ſind entruͤckt, 
Da liegen Schwerdt und Schild, 
Die Roſſe, ledig ihrer Herrn, 
Sie gehn im Walde wild. 


In großer Trauer ritt von dann 
Der ſtolze Held Harald, 

Er ritt allein im Mondenſchein 
Wohl durch den weiten Wald. 


Vom Felſen rauſcht es friſch und klar, 
Er ſpringt vom Roſſe ſchnell, 


Er ſchnallt vom Haupte ſich den Helm 


Und trinkt vom kuͤhlen Quell. 


Doch wie er kaum den Durſt geſtillt, 


Verſagt ihm Arm und Bein; 
Er muß ſich ſetzen auf den Fels, 
Er nickt und ſchlummert ein. 


— 9 


1 


Er ſchlummert auf demſelben Stein 
Schon manche hundert Jahr', 

Das Haupt geſenket auf die Bruſtt. 
Mit grauem Bart und Haar. 


Wann Blitze zucken, Donner rollt, 

Wann Sturm erbraust im Wald, N 
Dann greift er traͤumend nach dem Schwerdt, 
Der alte Held Harald. 


— 


die Elfen. 


Erſte. 8 
Kommt herbei, ihr luft'gen Schweſtern! 
Seht! ein holdes Erdenkind! 
Sputet euch, bevor ſie fliehet! 
Solch ein Herchen iſt geſchwind. 


— 

Alle. 
Madchen, komm zum Elfentanze, 
Komm im Mond- und Sternenglanze! 


Zweite. 
Traun! du biſt ein leichtes Liebchen, 
Wiegſt nicht uͤber fuͤnfzig Pfund, 
Haft ein kleines, flinkes Fuͤßchen; 
Tanze mit uns in die Rund'! 

Dritte. 5 | 
Kannſt wohl frei in Lüften ſchweben 
Bis man eben drei gezaͤhlt, 
Stampfſt zuweilen kaum ein wenig, 
Daß man nicht den Takt verfehlt. 


Alle. 
Zuͤrne nicht, du flinke Kleine, 
Tanze friſch im Mondenſcheine! 


* 


Vierte. 
Trautes Liebchen! kannſt du lachen? 
Weinſt du gern im Mondenſchein? 
Weine nur, ſo wirſt du ſchmelzen, 
Bald ein leichtes Elfchen ſeyn! 


| Fünfte 
Sprich! ift auch dein Fleiß zu loben? 


Iſt dir keine Arbeit fremd? 


Iſt dein Brautbett ſchon gewoben? 
Spinnſt du ſchon fuͤr's Todtenhemd? 


Sechste. 
Kennſt du auch die große Lehre 
Von der Butter und dem Schmalz? 
Spuͤrſt du in den Fingerſpitzen: 
Wieviel Pfeffer, wieviel Salz? 


Liebchen, laß uns immer fragen! 
Darfſt uns keine Antwort ſagen. 


Siebente. 
Haſt du nichts auf dem Gewiſſen, 
Wie ſo manches arme Kind, 
Von verſtohlnen ſuͤßen Kuͤſſen, 
Welches große Suͤnden ſind? 


Achte. 
Oder biſt du ſchon ein Vraͤutchen, 
Haſt 'nen Braͤutigam ſo treu, 
Der dich darf ſpazieren fuͤhren 
Nachmittags von Eins bis Zwei? 
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Neunte 
Haft du einen Ring am Finger, 
Schwer von Gold, mit Stein geſchmuͤckt? 
Das iſt achte Lieb’ und Treue, 
Wenn es recht am Finger druͤckt. 


Zehnte. 
Liebchen! biſt noch immer boͤſe? 
Haſt du ſo ein hitzig Blut? 
Mußt dir's Zuͤrnen abgewoͤhnen, 
Iſt nicht für die Ehe gut. 


W 
_ 


Alle. 
Liebchen, friſch zum Elfentanze! 
Auf im Mond: und Sternenglanze! 


oz 


Die Bildſaͤule des Bacchus. 


Kalliſthenes, ein Juͤngling zu Athen, 

Kam einſt, nach einer durchgeſchwaͤrmten Nacht, 
Den welken Epheukranz um's wilde Haar, 
Hintaumelnd in der Daͤmmerung, nach Haus, 
Er ſelber, wie die Daͤmmrung, wuͤſt und bleich. 
Als nun der Diener nach dem Schlafgemach 
Ihm leuchtet durch den hohen Saͤulengang, 

Da tritt mit Eins im vollen Fackelſchein 

Des Bacchus goͤttlich Marmorbild hervor, 

Von ſchoͤpferiſcher Meiſterhand geformt. 

In Jugendfuͤlle hebt ſich die Geſtalt, 

Aus reichem, lang hinwallendem Gelock 
Erglänzt das feingewoͤlbte Schulternpaar.— 
Und unter'm Schatten uͤppigen Geflechts 

Von Rebenlaub und ſchwellender Traubenfrucht 
Erſcheint das runde, bluͤhende Geſicht. | 
Erſchrocken fahrt Kalliſthenes zuruͤck 

Vor der Erſcheinung Herrlichkeit und Glanz, 
Ihm iſt, als haͤtte mit dem Thyrſusſtab 

Der Gott die Stirne ſtrafend ihm beruͤhrt, 
Als ſpraͤche zuͤrnend der belebte Mund: 

„Was ſpuckſt du hier, du wankendes Geſpenſt? 
Ereb'ſcher Schatten, kraftlos, ſinnbetaͤubt! 

Du haſt den heil'gen Epheu mir entweiht, 

Du nenneſt freveind meinen Prieſter dich; 
Hinweg von mir! ich kenne deiner nicht. 


4 
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Ich bin die Fuͤlle ſchaffender Natur, 


Die ſich beſonders in dem edeln Blut 1 2 
Der Rebe reich und göttlich offenbart. 
Will euer wüftes Treiben einen Gott, 

So ſucht ihn nicht auf ſonnigem Weingebirg, 
Nein! ſucht ihn drunten in des Hades Nacht!“ 
Der Gott verſtummt, der Fackel Licht erliſcht, 
Der Juͤngling ſchleicht beſchaͤmt in ſein Gemach, 
Er nimmt vom Haupt den welken Epheukranz, 
Und ſtill in des Gemuͤthes Innerſtem 
Beſchwoͤret er ein heiliges Geluͤbd. 


— 35 — 
Von den ſieben Zechbruͤdern. 


Ich kenne ſieben luſt'ge Bruͤder, 
Sie ſind die durſtigſten im Ort, 
Die ſchwuren hoͤchlich, niemals wieder 
gu nennen ein gewiſſes Wort, 
In keinerlei Weiſe, 
Nicht laut und nicht leiſe. 


Es iſt das gute Woͤrtlein: Was fer, 
Darin doch fonft kein Arges ſteckt. 
Wie koͤmmt's nun, daß die wilden Praſſer 
Dieß ſchlichte Wort ſo maͤchtig ſchreckt? 
Merkt auf! ich berichte 
Die Wundergeſchichte. 
Einſt hoͤrten jene durſt'gen Sieben 
Von einem fremden Zechkumpan, 
Es ſey am Waldgebirge druͤben 
Ein neues Wirthshaus aufgethan, 
Da fließen ſo reine, 
So wuͤrzige Weine. 


Um einer guten Predigt willen 
Haͤtt' Keiner ſich vom Platz bewegt, 
Doch gilt es, Glaͤſer gut zu fuͤllen, 
Dann ſind die Burſche gleich erregt. 
„Auf laſſet uns wandern!“ 
Ruft Einer dem Andern. 1 
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Sie wandern ruͤſtig mit dem Fruͤhen, 
Bald ſteigt die Sonne druͤckend heiß; 
Die Zunge lechzt, die Lippen gluͤhen 
Und von der Stirne rinnt der Schweiß: 
Da rieſelt ſo helle 
Vom Felſen die Quelle. 


Wie trinken ſie in vollen Zuͤgen! 
Doch als ſie kaum den Durſt geſtillt, 
Bezeigen ſie ihr Mißvergnuͤgen, h 
Daß hier nicht Wein, nur Waſſer, quillt: 
„O fades Getraͤnke! 
O ärmlihe Schwenke!“ 


In ſeine vielverwobnen Gaͤnge 
eimmt jetzt der Wald die Pilger auf, 
Da ſtehn ſie ploͤtzlich im Gedraͤnge, 
Verworrnes Dickicht hemmt den Lauf; 
Sie irren, fie ſuchen, 
Sie zanfen und fluchen. 


Derweil hat ſich in finſtre Wetter 
Die ſchwuͤle Sonne tief verhuͤllt, 
Schon rauſcht der Regen durch die Blaͤtter, 
Es zuckt der Blitz, der Donner bruͤllt, 
Dann koͤmmt es gefloſſen, 
Unendlich ergoſſen. 
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Bald wird der Forſt zu tauſend Inſeln, 
Zahllofe Ströme brechen vor; 
Hier hilft kein Toben, hilft kein Winſeln, 
Er muß hindurch, der edle Chor. 

O gruͤndliche Taufe! 

O koͤſtliche Traufe! 


1 


Vor Alters wurden Menſchenkinder 
Verwandelt oft in Quell und Fluß, 
Auch unſre ſieben arme Suͤnder 
Bedroht ein gleicher Goͤtterſchluß. 
Sie triefen, ſie ſchwellen, 
Als würden fie Quellen. 


So, mehr geſchwommen, als gegangen, 

Gelangen ſie zum Wald hinaus; 

Doch keine Schenke ſehn ſie prangen, 

Sie ſind auf gradem Weg nach Haus; 
Schon rieſelt ſo helle / 
Vom Felſen die Quelle. 


Da iſt's, als ob ſie rauſchend ſpreche: 
„Willkommen, ſaubre Bruͤderſchaar! 
Ihr habt geſchmaͤhet, thoͤricht Freche! 
Mein Waſſer, das euch labend war. 
Nun ſeyd ihr getraͤnket, 
Daß ihr daran denket.“ 


2 


So kam es, daß die ſieben Bruͤder. 
Das Waſſer fuͤrchteten hinfort, 
Und daß ſie ſchwuren, niemals wieder 
Zu nennen das verwuͤnſchte Wort, 
In keinerlei Weiſe, 
Nicht laut und nicht leiſe. 


* * 2 eee 
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Junker Rechberger. 


Rechberger war ein Junker keck, 
Der Kaufleut' und der Wanderer Schreck. 
In einer Kirche, verlaſſen, 
Da thaͤt er die Nacht verpaſſen. 


Und als es war nach Mitternacht, 
Da hat er ſich auf den Fang gemacht. 
Ein Kaufzug, hat er vernommen, 
Wird fruͤhe voruͤberkommen. 


Sie waren geritten ein kleines Stuͤck, 
Da ſprach er: „Reitknecht! reite zuruͤck! 
Die Handſchuh hab' ich vergeſſen 
Auf der Bahre, da ich geſeſſen.“ 


Der Reitknecht kam zuruͤck ſo bleich: 
„Die Handſchuh hole der Teufel Euch! 
Es ſitzt ein Geiſt auf der Bahre; 

Es ſtarren mir noch die Haare. 


Er hat die Handſchuh angethan 

Uuẽd ſchaut fie mit feurigen Augen an, 
Er ſtreicht ſie wohl auf und nieder; 
Es beben mir noch die Glieder.“ 


Pr. 2 


Da ritt der Junker zuruͤck im Flug, 
Er mit dem Geiſte ſich tapfer ſchlug, 
Er hat den Geiſt bezwungen, | 
Seine Handſchuh wieder errungen. 


Da ſprach der Geiſt mit wilder Gier: 
„Und laͤßt du ſie nicht zu eigen mir, 
So leihe mir auf ein Jaͤhrlein 

Das ſchmucke, ſchmeidige Paͤrlein!“ 


„Ein Jaͤhrlein ich ſie dir gerne leih', 
So kann ich erproben des Teufels Treu. 
Sie werden wohl nicht zerplatzen 

An deinen duͤrren Tatzen.“ 


/ 


Rechberger fprengte von dannen ſtolz, 
Er ſtreifte mit ſeinem Knecht im Holz. 
Der Hahn hat ferne gerufen, 

Da hoͤren ſie Pferdehufen. 


Dem Junker hoch das Herze ſchlug, 
Des Weges kam ein ſchwarzer Zug 
Vermummter Rittersleute; 

Der Junker wich auf die Seite. 


Und hinten trabt noch Einer daher, 
Ein ledig Raͤpplein fuͤhret er, 

Mit Sattel und Zeug ftaffiret, 

Mit ſchwarzer Decke gezieret. 


Rechberger ritt heran und frug: 

„Sag an! wer ſind die Herren vom Zug? 
Sag an, traut lieber Kuappe! 

Wem gehoͤrt der ledige Rappe?“ 


„Dem treueſten Diener meines Herrn, 
Rechberger nennt man ihn nah und fern. 
Ein Jaͤhrlein, ſo iſt er erſchlagen, 

Dann wird das Raͤpplein ihn tragen.“ 


Der Schwarze ritt den Andern nach, 
Der Junker zu feinem Knechte ſprach: 
„Weh mir! vom Roß ich ſteige, 

Es geht mit mir zur Neige. 


Iſt 8 mein Roͤßlein nicht zu mib, 

Und nicht zu ſchwer mein Degen und Schild: 
Nimm's hin dir zum Gewinnſte, 

und brauch es in Gottes Dienſte!“ 


Rechberger in ein Kloſter gieng: 

„Herr Abt, ich bin zum Mönche zu ring, 
Doch möcht ich in tiefer Reue 

Dem Kloſter dienen als Laie.“ 


„Du biſt geweſen ein Reitersmann, 
Ich ſeh' es dir an den Sporen an, 
So magſt du der Pferde walten, 
Die im Kloſterſtalle wir halten.“ 
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Am Tag, da ſelbiges Jahr ſich ſchloß, 
Da kaufte der Abt ein ſchwarz wild Roß, 
Rechberger ſollt' es zaumen, 

Doch es thät ſich ſtellen und baͤumen. 


Es ſchlug den Junker mitten auf's Herz, 
Daß er ſank in bitterem Todesſchmerz. 
Es iſt im Walde verſchwunden, 

Man hat's nicht wieder gefunden. 


Um Mitternacht, an Junkers Grab, 

Da ſtieg ein ſchwarzer Reitknecht ab, 
Einem Rappen haͤlt er die Stangen, 0 
Reithandſchuh am Sattel hangen. ; 


Rechberger ftieg aus dem Grab herauf, 
Er nahm die Handſchuh vom Sattelknauf, 
Er ſchwang ſich in Sattels Mitte, 

Der Grabftein diente zum Tritte, 


Dieß Lied iſt Junkern zur Lehr' gemacht: 
Daß ſie geben auf ihre Handſchuh Acht, 
Und daß ſie fein bleiben laſſen, 

In der Nacht am Wege zu paſſen. 
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Graf Eberſtein, 


Zu Speier im Saale, da hebt ſich ein Klingen, 
Mit Fackeln und Kerzen ein Tanzen und Springen \ 
Graf Eberftein 
Fuͤhret den Neihn 
Mit des Bun bee Tnterlein, 


Und als er fie ſchwingt nun im luftigen Reigen, 
Da fluͤſtert ſie leiſe, ſie kann's nicht verſchweigen: 
„Graf Eberſtein, 1%; 
Hüte dich fein! 
Heut Nacht wird dein Schloͤßlein gefährdet ſeyn. EN 


Ei! denket der Graf, Euer kaiſerlich' Gnaden, 
So habt Ihr mich darum zum Tanze geladen! 

Er ſucht ſein Roß, 

Laͤßt ſeinen Troß 
Und jagt nach ſeinem gefaͤhrdeten Schloß. 


Um Eberſteins Veſte da wimmelt's von Streitern, 
Sie ſchleichen im Nebel mit Hacken und Leitern. 
Graf Eberſtein 
Gruͤßet ſie fein, 
Er wirft ſie vom Wall in die Graͤben hinein. 
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Als nun der Herr Kaiſer am Morgen gekommen, 

Da meint er, es ſeye die Burg ſchon genommen. 
Doch auf dem Waal 
Tanzen mit Schall 

Der Graf und ſeine Gewappneten all. 


„Herr Kaiser beſcleicht Ihr. ein e Schlöſeer, 
Thut's Noth, Ihr verſtehet auf's Tanzen Euch beſſer. 
Euer Toͤchterlein 114 
Tanzet ſo fein, RER 
Dem foll meine Veſte geöffnet 3 “u 


Im Schloſſe des Grafen, da hebt ſich ein Klingen, 5 
Mit Fackeln und Kerzen ein Tanzen und Springen. 
Graf Eberſtein 
Fuͤhret den Reihn NER 
Mit des Kaiſers holdſeligem Toͤchterlein. 


Und als er ſie ſchwingt nun im bräutlichen Neigen, 
Da flüftert er leife, nicht kann er's verfweigtit 
„Schön Jungfraͤulein, 
Hüte dich fein! 3 
Heut Nacht wird ein Schloͤßlein gefaͤhrdet ſeyn. “ 


Schwaͤbiſche Kunde. 


Als Kaiſer Rothbart lobeſam 

Zum heil'gen Land gezogen kam, 

Da mußt' er mit dem frommen Heer 
Durch ein Gebirge, wuͤſt und leer. 
Daſelbſt erhub ſich große Noth, 

Viel Steine gab's und wenig Brot, 
Und mancher deutſche Reitersmann 
Hat dort den Trunk ſich abgethan. 
Den Pferden war's ſo ſchwach im Magen, 
Faſt mußt' der Reiter die Maͤhre tragen. 
Nun war ein Herr aus Schwabenland, 
Von hohem Wuchs und ſtarker Hand. 
Deß Roͤßlein war fo krank und ſchwach, 
Er zog es nur am Zaume nach, 

Er haͤtt' es nimmer aufgegeben 

Und koſtet's ihn das eigne Leben. 

So blieb er bald ein gutes Stuͤck 

Hinter dem Heereszug zuruͤck, 

Da ſprengten ploͤtzlich in die Queer 
Fuͤnfzig tuͤrkiſche Reiter daher, 

Die huben an, auf ihn zu ſchießen, 

Nach ihm zu werfen mit den Spießen. 
Der wackre Schwabe forcht' ſich nit, 
Gieng ſeines Weges Schritt vor Schritt, 
Ließ ſich den Schild mit Pfeilen ſpicken 
Und that nur ſpoͤttlich um ſich blicken, 
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Bis Einer, dem die Zeit zu lang, 

Auf ihn den krummen Saͤbel ſchwang. 
Da wallt dem Deutſchen auch ſein Blut, 
Er trifft des Tuͤrken Pferd ſo gut, 

Er haut ihm ab mit Einem Streich 

Die beiden Vorderfuͤß' zugleich. 

Als er das Thier zu Fall gebracht, 

Da faßt er erſt ſein Schwerdt mit Macht, 
Er ſchwingt es auf des Reiters Kopf, 
Haut durch bis auf den Sattelknopf, 
Haut auch den Sattel noch zu Stuͤcken — 
Und tief noch in des Pferdes Ruͤcken; 
Zur Rechten ſieht man, wie zur Linken, 
Einen halben Tuͤrken herunterſinken. 
Da packt die Andern kalter Graus, 

Sie fliehen in alle Welt hinaus, 

Und Jedem iſt's, als wuͤrd' ihm mitten 
Durch Kopf und Leib hindurchgeſchnitten. 
Drauf kam des Wegs 'ne Chriſtenſchaar, 
Die auch zuruͤck geblieben war, 

Die ſahen nun mit gutem Bedacht 

Was Arbeit unſer Held gemacht. 

Von denen hat's der Kaiſer vernommen, 
Der ließ den Schwaben vor ſich kommen, 
Er ſprach: „Sag an, mein Ritter werth! 
Wer hat dich ſolche Streich' gelehrt?“ 
Der Held bedacht' ſich nicht zu lang: 
„Die Streiche ſind bei uns im Schwang, 
Sie ſind bekannt im ganzen Reiche, 

Man nennt ſie halt nur Schwabenſtreiche.“ 


* 
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Die Rade 1 


Der Knecht hat erſtochen den edeln Herrn, 
Der Knecht wär? felber ein Ritter gern. 


Er hat ihn erſtochen im dunkeln Hain 
Und den Leib verſenket im tiefen Rhein. 


Hat angeleget die Ruͤſtung blank, 
Auf des Herren Roß ſich geſchwungen frank, 


Und als er ſprengen will über die Brück“, 

Da ſtutzet das Roß und baͤumt ſich öncärf, 
Und als er die Sulden Sporen ihm gab, f i br 
Da ſchleudert's ihn wild in den Strom hinab. N 


Mit Arm, mit Fuß er rudert und ringt, 
Der ſchwere Panzer ihn niederzwingt. 
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Das Schwerdt. 


Zur Schmiede gieng ein junger Held, 
Er hatt' ein gutes Schwerdt beſtellt. 
Doch als er's wog in freier Hand, 
Das Schwerdt er viel zu ſchwer erfand. 


Der alte Schmied den Bart ſich ſtreicht: 
„Das Schwerdt iſt nicht zu ſchwer noch leicht, 
Zu ſchwach iſt Euer Arm, ich mein', 

Doch morgen ſoll geholfen ſeyn.“ 


„Nein, heut! bei aller Ritterſchaft! 

Durch meine, nicht durch Feuers Kraft.“ 
Der Jungling ſpricht's, ihn Kraft durchdringt, 
Das Schwerdt er hoch in Lüften ſchwingt. 


1 | 
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Siegfrieds Schwerdt. 


Jung Siegfried war ein ſtolzer Knab, 
Gieng von des Vaters Burg herab. 

\ 
Wollt’ raften nicht in Vaters Haus, 
Wollt' wandern in alle Welt hinaus. 


Begegnet' ihm manch Ritter werth 
Mit feſtem Schild und breitem Schwerdt. 


Siegfried nur einen Stecken trug, 
Das war ihm bitter und leid genug. 


Und als er gieng im finſtern Wald, 
Kam er zu einer Schmiede bald. 


Da ſah er Eiſen uud Stahl genug, 
Ein lüftig Feuer Flammen ſchlug. 


„O Meiſter, liebſter Meiſter mein! 
Laß du mich deinen Geſellen ſeyn! 


Und lehr du mich mit Fleiß und Acht, 
Wie man die guten Schwerdter macht!“ 


Siegfried den Hammer wohl ſchwingen kunnt, 
Er ſchlug den Ambos in den Grund. 


1 
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Er ſchlug, daß weit der Wald erklang 
Und alles Eiſen in Stuͤcke ſprang. 


Und von der letzten Eiſenſtang' 
Macht' er ein Schwerdt, ſo breit und lang. 


„Nun hab' ich geſchmiedet ein gutes Schwerdt, 
Nun bin ich wie andre Ritter werth. 


Nun ſchlag' ich wie ein andrer Held 
Die Rieſen und Drachen in Wald und Feld.“ 


* 


Klein Roland, 


Frau Berta ſaß in der Felſenkluft, 
Sie klagt' ihr bittres Loos. 
Klein Roland ſpielt' in freier Luft, 
Deß Klage war nicht groß. 


„O Koͤnig Karl, mein Bruder hehr! 
O daß ich floh von dir! 

Um Liebe ließ ich Pracht und Ehr', 
Nun zuͤrnſt du ſchrecklich mir. 


O Milon, mein Gemahl ſo ſuͤß! 
Die Flut verſchlang mir dich. 
Die ich um Liebe Alles ließ, 
Nun laͤßt die Liebe mich. 


* 


Klein Roland, du mein theures Kind! 
Nun Ehr' und Freude mir! 

Klein Roland, komm herein geſchwind! 
Mein Troſt kommt all von dir. 


Klein Roland, geh zur Stadt hinab, 
Zu bitten um Speif und Trank, 
Und wer dir giebt eine kleine Gab', 
Dem wuͤnſche Gottes Dank!“ 
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Der König Karl zur Tafel ſaß 
Im goldnen Ritterſaal. 

Die Diener liefen ohn' Uuterlaß 
Mit Schuͤſſel und Pokal. 


Von Floͤten, Saitenſpiel, Geſang 
Ward jedes Herz erfreut, 
Doch reichte nicht der helle Klang 
Zu Berta's Einſamkeit. 


Und draußen in des Hofes Kreis, 
Da ſaßen der Bettler viel, 

Die labten ſich an Trank und Speif 
Mehr, als am Saitenſpiel. 


Der Koͤnig ſchaut in ihr Gedraͤng 
Wohl durch die offne Thuͤr, 

Da druͤckt ſich durch die dichte Meng’ 
Ein feiner Knab herfuͤr. | 


Des Knaben Kleid ift wunderbar, 
Vierfarb zuſammengeſtuͤckt; 


Doch weilt er nicht bei der Bettlerſchaar, 


Herauf zum Saal er blickt. 


Herein zum Saal klein Roland tritt, 
Als war's fein eigen Haus. 


Er hebt eine Schuͤſſel von Tiſches Mitt? 


Und traͤgt ſie ſtumm hinaus. 


* 
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Der Koͤnig denkt: „was muß ich ſehn? 
Das iſt ein ſondrer Brauch.“ 
Doch weil er's ruhig laͤßt geſchehn, 

So laſſen's die Andern auch. 


Es ſtund nur an eine kleine Weil', 
Klein Roland kehrt in den Saal. 
Er tritt zum König hin mit EiP 
Und faßt ſeinen Goldpokal. 


„Heida! halt an, du kecker Wicht!“ 
Der Koͤnig ruft es laut. 
Klein Roland laͤßt den Becher nicht, 
Zum König auf er ſchaut. 


Der Koͤnig erſt gar finſter ſah, 

Doch lachen mußt' er bald. 

„Du trittſt in die goldne Halle da 

Wie in den gruͤnen Wald. 5 


Du nimmſt die Schuͤſſel von Koͤnigs Tiſch 
Wie man Aepfel bricht vom Baum; 

Du holſt wie aus dem Bronnen friſch 
Meines rothen Weines Schaum.“ 


„Die Vaͤurin ſchoͤpft aus dem Bronnen friſch, 
Die bricht die Aepfel vom Baum; 

Meiner Mutter ziemet Wildbraͤt und Fiſch, 
Ihr rothen Weines Schaum.“ 


„Iſt deine Mutter fo edle Dam’, 
Wie du beruͤhmſt, mein Kind! 

So hat ſie wohl ein Schloß kaſſam ö 
Und ſtattlich Hofgeſind? 


Sag an! wer iſt denn ihr Truchfeß, 
Sag an! wer iſt ihr Schenk?“ 
„Meine rechte Hand iſt ihr Truchſeß, 
Meine linke, die iſt ihr Schenk.“ 


„Sag an! wer find die Wächter treu?“ 
„Meine Augen blau allſtund.“ 

„Sag an! wer iſt ihr Saͤnger frei?“ 
„Der iſt mein rother Mund.“ 


„Die Dam' hat wackre Diener, traun! 
Doch liebt fie ſondre Livret, 

Wie Regenbogen anzuſchaun, 

Mit Farben mancherlei.“ 


„Ich hab' bezwungen der Knaben acht 
Von jedem Viertel der Stadt, 

Die haben mir als Zins gebracht 
Vierfaͤltig Tuch zur Wat.“ 


„Die Dame hat, nach meinem Sinn, 
Den beſten Diener der Welt. 

Sie iſt wohl Bettlerkoͤnigin, 

Die offne Tafel haͤlt. 


N 
So edle Dame darf nicht fern 
Von meinem Hofe ſeyn. 


Wohlauf, drei Damen! auf, drei Warn: 
Führt fie zu mir herein!“ 


Klein Roland traͤgt den Becher flink 
Hinaus zum Prunkgemach; 

Drei Damen, auf des Koͤnigs Wink, 
Drei Ritter folgen nach. 


Es ſtund nur an eine Heine Weil, 
Der Koͤnig ſchaut in die Fern', 
Da kehren ſchon zuruͤck mit Eil' 
Die Damen und die Herrn. 


Der König ruft mit einem Mal: 
„Hilf Himmel! ſeh' ich recht? 

Ich hab' verſpottet im offnen Saal 
Mein eigenes Geſchlecht. 


Hilf Himmel! Schweſter Berta, bleich, 
Im grauen Pilgergewand! 

Hilf Himmel! in meinem Prunkſaal reich 
Den Bettelſtab in der Hand!“ 


Frau Berta faͤllt zu Fuͤßen ihm, 

Das bleiche Frauenbild. 

Da regt ſich ploͤtzlich der alte Grimm, 
Er blickt ſie au ſo wild. 


Frau Berta ſenkt die Augen fehnell, > 
Kein Wort zu reden ſich traut. 

Klein Roland hebt die Augen hell, 
Den Oehm begruͤßt er laut. 


Da ſpricht der Koͤnig in mildem Ton: 
„Steh auf, du Schweſter mein! 
um dieſen deinen lieben Sohn 

Soll dir verziehen ſeyn.“ 


Frau Berta hebt ſich freudenvoll: 
„Lieb Bruder mein! wohlan! 
Klein Roland dir vergelten ſoll, 
Was du mir Guts gethan. 


Soll werden, ſeinem Konig gleich, 

Ein hohes Heldenbild; 

Soll fuͤhren die Farb' von manchem Reich 
In ſeinem Banner und Schild. 


Soll greifen in manches Koͤnigs Tiſch 
Mit ſeiner freien Hand; 

Soll bringen zu Heil und Ehre friſch 
Sein ſeufzend Mutterland.“ | 
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Roland Schildtrager. 


Der Koͤnig Karl ſaß einſt zu Tiſch 
Zu Aachen mit den Fuͤrſten, 

Man ſtellte Wildbraͤt auf und Fiſch 
Und ließ auch Keinen duͤrſten. 

Viel Goldgeſchirr von klarem Schein, 
Manch rothen, gruͤnen Edelſtein 
Sah man im Saale leuchten. 


Da ſprach Herr Karl, der ſtarke Held: 
„Was ſoll der eitle Schimmer? 

Das beſte Kleinod dieſer Welt, 

Das fehlet uns noch immer. 

Dieß Kleinod, hell wie Sonnenſchein, 
Ein Rieſe traͤgt's im Schilde ſein, 
Tief im Ardennerwalde.“ 


1 

Graf Richard, Erzbiſchof Turpin, 
Herr Heimon, Naims von Baiern, 
Milon von Anglant, Graf Garin, 
Die wollten da nicht feiern. 
Sie haben Stahlgewand begehrt 

und hießen ſatteln ihre Pferd', 
Zu reiten nach dem Rieſen. 


4 


u 


Jung Roland, Sohn des Milon, ſprach: 


„Lieb Vater! hoͤrt, ich bitte! 

Vermeint ihr mich zu jung und ſchwach, 
Daß ich mit Rieſen ſtritte, 

Doch bin ich nicht zu winzig mehr, 
Euch nachzutragen Euern Speer 
Sammt Eurem guten Schilde.“ 


Die ſechs Genoſſen ritten bald 

Vereint nach den Ardennen, 

Doch als ſie kamen in den Wald, 

Da thaͤten ſie ſich trennen. 
Roland ritt hinter'm Vater her; 

Wie wohl ihm war, des Helden Speer, 
Des Helden Schild zu tragen! 


Bei Sonnenſchein und Mondenlicht 
Streiften die kuͤhnen Degen, 

Doch fanden ſie den Rieſen nicht 
In Felſen noch Gehegen. 

Zur Mittagsſtund' am vierten Tag 
Der Herzog Milon ſchlafen lag 

In einer Eiche Schatten. 


Roland fah in der Ferne bald 

Ein Blitzen und ein Leuchten, 
Davon die Stralen in dem Wald 
Die Hirſch' und Reh' aufſcheuchten; 
Er ſah, es kam von einem Schild, 
Den trug ein Rieſe, groß und wild, 
Vom Berge niederſteigend. 


* 


Moland gedacht’ im Herzen fein! - 

Was iſt das fuͤr ein Schrecken! 

Soll ich den lieben Vater mein 

Im beſten Schlaf erwecken? 

Es wachet ja ſein gutes Pferd, | 
Es wacht fein Speer, fein Schild und Schwerdt, 
Es wacht Roland, der junge.“ 


Roland das Schwerdt zur Seite band, 
Herrn Milons ſtarkes Waffen, 

Die Lanze nahm er in die Hand 

Und thaͤt den Schild aufraffen. 

Herrn Milons Roß beſtieg er dann 
Und ritt erſt ſachte durch den Tann, 
Den Vater nicht zu wecken. 


Und als er kam zur Felſenwand, 

Da ſprach der Rieſ' mit Lachen: 

„Was will doch dieſer kleine Fant 

Auf ſolchem Roſſe machen? 

Sein Schwerdt iſt zwier ſo lang als er, 
Vom Roſſe zieht ihn ſchier der Speer, 
Der Schild will ihn erdruͤcken.“ 


Jung Roland rief: „Wohlauf zum Streit! 
Dich reuet noch dein Necken. 

Hab' ich die Tartſche lang und breit, 
Kann ſie mich beſſer decken; 

Ein kleiner Mann, ein großes Pferd, 

Ein kurzer Arm, ein langes Schwerdt, 
Muß eins dem andern helfen.“ 
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Der Rieſe mit der Stange ſchlug, 
Auslangend in die Weite, 
Jung Roland ſchwenkte ſchnell genug 
Sein Roß noch auf die Seite. 
Die Lanz' er auf den Rieſen ſchwang, 
Doch von dem Wunderſchilde ſprang 
Auf Roland ſie zuruͤcke. 


Jung Roland nahm in großer Haſt 
Das Schwerdt in beide Haͤnde, 

Der Rieſe nach dem ſeinen faßt', 
Er war zu unbehende; 

Mit flinkem Hiebe ſchlug Roland 
Ihm unter'm Schild die linke Hand, 
Daß Hand und Schild entrollten. 


Dem Rieſen ſchwand der Muth dahin, 
Wie ihm der Schild entriſſen, 

Das Kleinod, das ihm Kraft verliehn, 
Mußt' er mit Schmerzen miſſen. 
Zwar lief er gleich dem Schilde nach, 
Doch Roland in das Knie ihn ſtach, 
Daß er zu Boden ſtuͤrzte. 


Roland ihn bei den Haaren griff, 
Hieb ihm das Haupt herunter, 

Ein großer Strom von Blute lief 
In's tiefe Thal hinunter; / 
Und aus des Todten Schild hernach 
Roland das lichte Kleinod brach, 
Und freute ſich am Glanze. 
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Dann barg er's unter'm Kleide gut, 
Und gieng zu einem Quelle, 
Da wuſch er ſich von Staub und Blut 
Gewand und Waffen helle. 
Zuruͤcke ritt der jung' Roland, 
Dahin, wo er den Vater fand, 
Noch ſchlafend bei der Eiche. 
. 
Er legt' ſich an des Vaters Seit', 
Vom Schlafe ſelbſt bezwungen, 
Bis in der kuͤhlen Abendzeit 
Herr Milon aufgeſprungen: 
„Wach auf, wach anf, mein Sohn Roland! 
Nimm Schild und Lanze ſchnell zur Hand, 
Daß wir den Rieſen ſuchen!“ 


Sie ſtiegen auf und eilten ſehr, 
Zu ſchweifen in der Wilde, 
Roland ritt hinter'm Vater her 
Mit deſſen Speer und Schilde. 
Sie kamen bald zu jener Staͤtt', 
Wo Roland juͤngſt geſtritten haͤtt, 
Der Rieſe lag im Blute. 


Roland kaum feinen Augen glaubt’, 

Als nicht mehr war zu ſchauen 

Die linke Hand, dazu das Haupt, 

So er ihm abgehauen, 

Nicht mehr des Rieſen Schwerdt und Speer, 
Auch nicht ſein Schild und Harniſch mehr, 
tur Rumpf und blut'ge Glieder. 
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Milon beſah den großen Rumpf: 

„Was iſt das fuͤr 'ne Leiche? | 
Man ſieht noch am zerhau'nen Stumpf, 
Wie maͤchtig war die Eiche. 8 

Das iſt der Rieſe! frag' ich mehr? ö 
Verſchlafen hab' ich Sieg und Ehr', 
Drum muß ich ewig trauern.“ — 


Zu Aachen vor dem Schloſſe ſtund 
Der Koͤnig Karl gar bange: 

„Sind meine Helden wohl geſund? 
Sie weilen allzu lange. f 

N Doch ſeh' ich recht, auf Koͤnigswort! 
So reitet Herzog Heimon dort, 

Des Rieſen Haupt am Speere.“ 

Herr Heimon ritt in truͤbem Muth, 
Und mit geſenktem Spieße 

Legt' er das Haupt, beſprengt mit Blut, 
Dem König vor die Füße: | 
„Ich fand den Kopf im wilden Hag, 
Und fuͤnfzig Schritte weiter lag 

Des Rieſen Rumpf am Boden.“ 


Bald auch der Erzbiſchof Turpin 
Den Rieſenhandſchuh brachte, 

Die ungefuͤge Hand noch drin, 

Er zog ſie aus und lachte: 

„Das iſt ein ſchoͤn Reliquienſtuͤck, 
Ich bring' es aus dem Wald zurück, 
Fand es ſchon zugehauen.“ 


W 
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Der Herzog Naims von Baierland 

Kam mit des Rieſen Stange: 

„Schaut an, was ich im Walde fand! 
Ein Waffen ſtark und lange. 

Wohl ſchwitz' ich von dem ſchweren N 
Hei! bairiſch Bier, ein guter Schluck, 
Sollt' mir gar löſtlich munden!“ 


Graf Richard kam zu Fuß daher, 
Gieng neben ſeinem Pferde, | 
Das trug des Rieſen ſchwere Wehr, 
Den Harniſch ſammt dem Schwerdte: 
„Wer ſuchen will im wilden Tann, 
Manch Waffenſtuͤck noch finden kann, 
Iſt mir zu viel geweſen.“ 


Der Graf Garin thaͤt ferne ſchon 
Den Schild des Rieſen ſchwingen. 
„Der hat den Schild, deß iſt die Kron“, 
Der wird das Kleinod bringen!“ 
„Den Schild hab' ich, ihr lieben Herrn! 
Das Kleinod haͤtt' ich gar zu gern, 
Doch das iſt ausgebrochen.“ 


Zuletzt thaͤt man Herrn Milon ſehn, 
Der nach dem Schloſſe lenkte, 

Er ließ das Roͤßlein langſam gehn, 
Das Haupt er traurig ſenkte. 
Roland ritt hinter'm Vater her 
Und trug ihm ſeinen ſtarken Speer 
Zuſammt dem feſten Schilde. 
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Doch wie ſie kamen vor das Schloß 
Und zu den Herrn geritten, 
Macht' er von Vaters Schilde los 
Den Zierath in der Mitten; 

Das Rieſenkleinod ſetzt' er ein, 
Das gab fo wunderflaren Schein, 
Alswie die liebe Sonne. 


Und als nun dieſe helle Glut 

Im Schilde Milons brannte, 

Da rief der Konig frohgemuth: 
„Heil Milon von Anglante! 

Der hat den Rieſen uͤbermannt, 
Ihm abgeſchlagen Haupt und Hand, 
Das Kleinod ihm entriſſen.“ 


Herr Milon hatte ſich gewandt, 
Sah ſtaunend all die Helle: 


„Roland! ſag an, du junger Fant! 


Wer gab dir das, Geſelle?“ 


„Um Gott, Herr Vater! zuͤrnt mir nicht, 


Daß ich erſchlug den groben Wicht, 
Derweil Ihr eben ſchliefet!“ 


N 


. 


X. 


a 
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König Karls Meerfahrt— 


Der Koͤnig Karl fuhr uͤber Meer 
Mit ſeinen zwoͤlf Genoſſen, 

Zum heil'gen Lande ſteuert' er, 
Und ward vom Sturm verſtoßen. 


Da ſprach der kuͤhne Held Roland: 
„Ich kann wohl fechten und ſchirmen, 
Doch haͤlt mir dieſe Kunſt nicht Stand 
Vor Wellen und vor Stuͤrmen.“ 


Dann ſprach Herr Holger aus Daͤnemark: 
„Ich kann die Harfe ſchlagen; 
Was hilft mir das, wenn alſo ſtark 
Die Wind' und Wellen jagen?“ 
vi 


Herr Dliver war auch nicht froh, 

Er fah auf feine Wehre: 

„Es iſt mir um mich ſelbſt nicht fo, 
Wie um die Alteklaͤre.“ 


Dann ſprach der ſchlimme Ganelon, 
Er ſprach es nur verſtohlen: 
„Waͤr' ich mit guter Art davon, 
Moͤcht' euch der Teufel holen!“ 


— 


— 


„ 


Erzbiſchof Turpin ſeufzte ſehr: . 
„Wir ſind die Gottesſtreiter; | 
Komm, liebfter Heiland, über das Meer 
Und führ uns gnaͤdig weiter!“ 


Graf Richard Ohnefurcht hub an: 
„Ihr Geiſter aus der Hoͤlle! 

Ich hab' euch manchen Dienſt gethan, 
Jetzt helft mir von der Stelle!“ 


Herr Naimis dieſen Ausſpruch that: 
„Schon Vielen rieth ich heuer, 

Doch ſuͤßes Waſſer und guter Rath 
Sind oft zu Schiffe theuer.“ 


Da ſprach der graue Herr Riol: 
„Ich bin ein alter Degen, 

Und moͤchte meinen Leichnam wohl 
Dereinſt in's Trockne legen.“ 


Es war Herr Gui, ein Ritter fein, 
Der fieng wohl an zu ſingen: 

„Ich wollt', ich waͤr' ein Voͤgelein, 
Wollt' mich zu Liebchen ſchwingen.“ 


Da ſprach der edle Graf Garein: 
„Gott helf' uns aus der Schwere! 
Ich trink' viel lieber den rothen Wein, 
Als Waſſer in dem Meere.“ 


\ 


Herr Lambert ſprach, ein Juͤngling friſch: 
„Gott woll' uns nicht vergeſſen! 

Aeſſ' lieber ſelbſt 'nen guten Fiſch, 

Statt daß mich Fiſche freſſen.“ 


Da ſprach Herr Gottfried lobeſan: 
„Ich laſſ' mir's halt gefallen, 
Man richtet mir nicht anders an, 
Als meinen Bruͤdern allen.“ 


Der Koͤnig Karl am Steuer ſaß, 
Der hat kein Wort geſprochen, 

Er lenkt das Schiff mit feſtem Maaß, 
Bis ſich der Sturm gebrochen. 


ee 
„ 


Normannenherzog Wilhelm ſprach einmal: 

„Wer ſinget in meinem Hof und in meinem Sagl? 
Wer ſinget vom Morgen bis in die ſpaͤte Nacht, 
So lieblich, daß mir das Herz im Leibe lacht?“ 


„Das iſt der Taillefer, der ſo gerne ſingt, 

Im Hofe, wann er das Rad am Brunnen ſchwingt, 

Im Saale, wann er das Feuer ſchuͤret und facht, 

Wann er Abends ſich legt und wann er Morgens erwacht.“ 


Der Herzog ſprach: „ich hab' einen guten Knecht, 
Den Taillefer, der dienet mir fromm und recht, 
Er treibt mein Rad und ſchuͤret mein Feuer gut, l 
Und ſinget ſo hell, das hoͤhet mir den Muth.“ 


Da ſprach der Taillefer: „und waͤr' ich frei, 

Viel beſſer wollt' ich dienen und ſingen dabei. 

Wie wollt' ich dienen dem Herzog hoch zu Pferd! 

Wie wollt' ich ſingen und klingen mit Schild und mit Schwerdt!“ 


4 


Nicht lange, ſo ritt der Taillefer in's Gefild, 

Auf einem hohen Pferde, mit Schwerdt und mit Schild. 
Des Herzogs Schweſter ſchaute vom Thurm in's Feld, 
Sie ſprach: „dort reitet, bei Gott! ein ſtattlicher Held.“ 


1 
Und als er ritt voruͤber an Fraͤuleins Thurm, 


Da fang er bald wie ein Luftlein, bald wie ein Sturm. 5 
Sie ſprach: „der ſinget, das iſt eine herrliche Luſt! - 
Es zittert der Thurm und es zittert mein Herz in der Bruſt.“ 


Der Herzog Wilhelm fuhr wohl uͤber das Meer, 

Er fuhr nach Engelland mit gewaltigem Heer. 

Er ſprang vom Schiffe, da fiel er auf die Hand: 

„Hei! — rief er — ich faſſ' und ergreife dich, Engelland!“ 


Als nun das Normannenheer zum Sturme ſchritt, | 
Der edle Taillefer vor den Herzog ritt: | iR 
„Manch Jaͤhrlein hab' ich geſungen und Feuer geſchuͤrt, * 
Manch Jaͤhrlein geſungen und Schwerdt und Lanze geruͤhrt. 


und hab' ich Euch gedient und geſungen zu Dank, 
Zuerſt als ein Knecht und dann als ein Ritter frank: 
So laßt mich das entgelten am heutigen Tag, 
Vergoͤnnet mir auf die Feinde den erſten Schlag!“ 


Der Taillefer ritt vor allem Normannenheer, 

Auf einem hohen Pferde, mit Schwerdt und mit Speer, 
Er ſang ſo herrlich, das klang uͤber Haſtingsfeld, 

Von Roland ſang er und manchem frommen Held. 


Und als das Rolandslied wie ein Sturm erſcholl, 
Da wallete manch Panier, manch Herze ſchwoll, 

Da brannten Ritter und Mannen von hohem Muth, 
Der Taillefer fang und ſchuͤrte das Feuer gut. 


V. 


Immitten der Todten ſpannt' er ſein Gezelt, 
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Dann ſprengt' er hinein und fuͤhrte den erſten Stoß, 
Davon ein engliſcher Ritter zur Erde ſchoß, 

Dann ſchwang er das Schwerdt und führte den erſten Schlag, 
Davon ein engliſcher Ritter am Boden lag. 5 


Normannen ſahens, die harrten nicht allzu lang, 


Sie brachen herein mit Geſchrei und mit Schilderklang. 
Hei! ſauſende Pfeile, klirrender Schwerdterſchlag! 
Bis Harald fiel und ſein trotziges Heer erlag. 


Herr Wilhelm ſteckte ſein Banner auf's blutige Feld, 


Da ſaß er am Mahle, den goldnen Pokal in der Hand, 
Auf dem Haupte die Koͤnigskrone von Engelland. 


„Mein tapfrer Taillefer! komm, trink mir Beſcheid! 
Du haſt mir viel geſungen in Lieb und in Leid, 

Doch heut im Haſtingsfelde dein Sang und dein Klang, 
Der toͤnet mir in den Ohren mein Lebenlang.“ 


. — 


Das Noth hemd. 


„Ich muß zu Feld, mein Toͤchterlein, 
Und Boͤſes draͤut der Sterne Schein, 

Drum ſchaff du mir ein Nothgewand, 
Du Jungfrau, mit der zarten Hand!“ 


„Mein Vater! willſt du Schlachtgewand 
Von eines Maͤgdleins ſchwacher Hand? 
Noch ſchlug ich nie den harten Stahl, 
Ich ſpinn' und web' im Frauenſaal.“ 


„Ja! ſpinne, Kind, in heil'ger Nacht, 
Den Faden weih der hoͤlliſchen Macht, 
Draus web ein Hemde, lang und weit! 
Das wahret mich im blut'gen Streit.“ 


In heil'ger Nacht, im Vollmondſchein, 
Da ſpinnt die Maid im Saal allein. 
„In der Hoͤlle Namen!“ ſpricht ſie leis, 
Die Spindel rollt in feurigem Kreis. 
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Dann tritt ſie an den Webeſtuhl 
Und wirft mit zager Hand die Spul'; 
Es rauſcht und ſaust in wilder Haſt, 
Als woͤben Geiſterhaͤnde zu Gaſt. 


1 
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Als nun das Heer ausritt zur Schlacht, 
Da trägt der Herzog ſondre Tracht: 
Mit Bildern, Zeichen, ſchaurig, fremd, 
Ein weiſſes, weites, wallendes Hemd. 


Ihm weicht der Feind, wie einem Geiſt, 
Wer boͤt' es ihm, wer ſtellt' ihn dreiſt, 
An dem das härtefte Schwerdt zerſchellt, 
Von dem der Pfeil auf den Schuͤtzen prellt! 


Ein Juͤngling ſprengt ihm vor's Geſicht: 
„Halt, Wuͤrger, halt! mich ſchreckſt du nicht. 
Nicht rettet dich die Hoͤllenkunſt, 

Dein Werk iſt todt, dein Zauber Dunſt.“ 


Sie treffen ſich und treffen gut, 

Des Herzogs Nothhemd trieft von Blut; 
Sie haun und haun ſich in den Sand 
Und Jeder flucht des Andern Hand. 


Die Tochter ſteigt hinab in's Feld: 
„Wo liegt der herzogliche Held?“ 
Sie findt die todeswunden Zwei, 
Da hebt ſie wildes Klaggeſchrei. 


„Biſt du's, mein Kind? Unſel'ge Maid! 
Wie ſpanneſt du das falſche Kleide 
Haſt du die Hoͤlle nicht genannt? 

War nicht jungfraͤulich deine Hand?“ 
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„Die Hölle hab' ich wohl genannt, 

Doch nicht jungfraͤulich war die Hand, 
Der dich erſchlug, iſt mir nicht fremd, 
So ſpann' ich, weh! dein Todtenhemd.“ 


* 
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Graf Eberhard der Rauſchebart. 


Iſt denn im Schwabenlande verſchollen aller Sang, 
Wo einſt ſo hell vom Staufen die Ritterharfe klang? 
Und wenn er nicht verſchollen, warum vergißt er ganz 
Der tapfern Väter Thaten, der alten Waffen Glanz? 


Man liſpelt leichte Liedchen, man ſpitzt manch Sinngedicht, 


Man hoͤhnt die holden Frauen, des alten Liedes Licht; 


Wo ruͤſtig Heldenleben laͤngſt auf Beſchwoͤrung lauſcht, 


Da trippelt man voruͤber und ſchauert, wenn es rauſcht. 


Brich denn aus deinem Sarge, ſteig aus dem duͤſtern Chor 


Mit deinem Heldenſohne, du Rauſchebart, hervor! ) 
Du ſchlugſt dich unverwuͤſtlich noch greiſe Jahr' entlang, 
Brich auch durch unſre Zeiten mit hellem Schwerdtesklang! 


1. Der Ueberfall im Wildbad. 


In ſchöͤnen Sommertagen, wann lau die Lüfte wehn, 
Die Wälder luſtig grünen, die Gärten bluͤhend ſtehn, 


Da ritt aus Stuttgarts Thoren ein Held von ſtolzer Art, 


Graf Eberhard der Greiner, der alte Rauſchebart. 


) Graf Eberhard von Würtemberg, genannt der 
Greiner, auch der Rauſchebart, cr 1392) und 
deſſen Sohn Ulrich (r 1388) find im Shor der Stiftskirche 
zu Stuttgart beigeſetzt. 5 
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Mit wenig Edelknechteu zieht er in's Land hinaus, 

Er traͤgt nicht Helm noch Panzer, nicht geht's auf blut'gen Strauß, 
In's Wildbad will er reiten, wo heiß ein Quell entſpringt, 
Der Sieche heilt und kraͤftigt, der Greiſe wieder juͤngt. 


Zu Hirſchau bei dem Abte, da kehrt der Ritter ein 

Und trinkt bei Orgelſchalle den kuͤhlen Kloſterwein. 

Dann gehts durch Tannenwälder in's grüne Thal gefprengt, 
Wo durch ihr Felſenbette die Enz ſich rauſchend drangt. 


— 


Zu Wildbad an dem Markte, da ſteht ein ſtattlich Haus, 
Es haͤngt daran zum Zeichen ein blanker Spieß heraus, 
Dort ſteigt der Graf vom Roſſe, dort haͤlt er gute Raſt, 
Den Quell beſucht er taͤglich, der ritterliche Gaſt. 


Wann er ſich dann entkleidet und wenig ausgeruht 

Und ſein Gebet geſprochen, ſo ſteigt er in die Flut; En 
Er ſetzt ſich ſtets zur Stelle, wo aus dem Felſenſpalt 

Am heißeſten und vollſten der edle Sprudel wallt. 


Ein angeſchoßner Eber, der ſich die Wunde wuſch, 

Verrieth voreinſt den Jaͤgern den Quell in Kluft und Buſch, 
Nun iſt's dem alten Recken ein lieber Zeitvertreib, 

Zu waſchen und zu ſtrecken den narbenvollen Leib. 


Da kömmt einsmals gefprungen fein juͤngſter Edelknab': 
„Herr Graf! es zieht ein Haufe das obre Thal herab. 

Sie tragen ſchwere Kolben, der Hauptmann führt im Schild 
Ein Roslein roth von Golde und einen Eber wild.“ 


e * 
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„Mein Sohn! das find die Schlegler, die ſchlagen Fräftig drein, — 
Gieb mir den Leibrock, Junge! — das iſt der Eberſtein, 

Ich kenne wohl den Eber, er hat ſo grimmen Zorn, 

Ich kenne wohl die Roſe, ſie fuͤhrt ſo ſcharfen Dorn.“ 


Da koͤmmt ein armer Hirte in athemloſem Lauf: 

„Herr Graf! es zieht 'ne Rotte das untre Thal herauf. 

Der Hauptmann führt drei Beile, fein Ruͤſtzeug glänzt und gleißt, 
Daß mir's, wie Wetterleuchten, noch in den Augen beißt.“ 


„Das iſt der Wunnenſteiner, der gleißend' Wolf genannt, — 

Gieb mir den Mantel, Knabe! — der Glanz iſt mir bekannt, 

Er bringt mir wenig Wonne, die Beile hauen gut, — 

Bind mir das Schwerdt zur Seite! — der Wolf, der lechzt nach 
Blut. 


Ein Maͤgdlein mag man ſchrecken, das ſich im Bade ſchmiegt, 
Das iſt ein luſtig Necken, das Niemand Schaden fuͤgt, 

Wird aber uͤberfallen ein alter Kriegesheld, 

Dann gilt's, wenn nicht fein Leben, doch ſchweres Loſegeld.“ 


Da ſpricht der arme Hirte: „deß mag noch werden Rath, 
Ich weiß geheime Wege, die noch kein Menſch betrat, 
Kein Roß mag ſie erſteigen, nur Geiſſen klettern dort, 
Wollt Ihr ſogleich mir folgen, ich bring' Euch ſicher fort.“ 


Sie klimmen durch das Dickicht den ſteilſten Berg hinan, 
Mit ſeinem guten Schwerdte haut oft der Graf ſich Bahn. 
Wie herb das Fliehen ſchmecke, noch hatt! er's nie vermerkt, 
Viel lieber moͤcht' er fechten, das Bad hat ihn geſtaͤrkt. 
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In heißer Mittagsſtunde bergunter und bergauf! 

Schon muß der Graf ſich lehnen auf ſeines Schwerdtes Knauf. 
Darob erbarmt's den Hirten des alten, hohen Herrn, 

Er nimmt ihn auf den Ruͤcken: „ich thu's von Herzen gern.“ 


Da denkt der alte Greiner: „es thut doch wahrlich gut, 
So ſaͤuftlich ſeyn getragen von einem treuen Blut; 

In Faͤhrden und in Noͤthen zeigt erſt das Volk ſich aͤcht, 
Drum ſoll man nie zertreten ſein altes, gutes Recht.“ 


Als drauf der Graf gerettet zu Stuttgart ſitzt im Saal, 
Heißt er 'ne Muͤnze praͤgen als ein Gedaͤchtnißmal, 

Er giebt dem treuen Hirten manch blankes Stuck davon, 
Auch manchem Herrn vom Schlegel verehrt er eins zum Hohn. 


Dann ſchickt er tuͤcht'ge Maurer in's Wildbad alſofort, 
Die ſollen Mauern fuͤhren rings um den offnen Ort, 
Damit in kuͤnft'gen Sommern ſich jeder greiſe Mann, 
Von Feinden ungefaͤhrdet, im Bade juͤngen kann. 


5 2. Die drei Koͤnige zu Heimſen. 
Drei Könige zu Heimſen, wer hatt es je gedacht! 
Mit Rittern und mit Roſſen, in Herrlichkeit und Pracht! 
Es ſind die hohen Haͤupter der Schlegelbruͤderſchaft, 

Sich Koͤnige zu nennen, das giebt der Sache Kraft. 


Da thronen ſie beiſammen und halten eifrig Rath, 
Bedenken und beſprechen gewalt'ge Waffenthat: 

Wie man den ſtolzen Greiner mit Kriegsheer uͤbe rfaͤllt 
Und, beſſer als im Bade, ihm jeden Schlich verſtellt. 


» 
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Wie man ihn dann verwahret und feine Burgen bricht, 


Bis er von allem Zwange die Edeln ledig ſpricht. 
Dann fahre wohl, Landfriede! dann, Lehndienſt, gute Nacht! 


Dann iſt's der freie Ritter, der alle Welt verlacht. 


Schon ſank die Nacht hernieder, die Koͤn'ge ſind zur Ruh, 
Schon kraͤhen jetzt die Haͤhne dem nahen Morgen zu, 

Da ſchallt mit ſcharfem Stoße das Waͤchterhorn vom Thurm, 
Wohlauf, wohlauf, ihr Schlaͤfer! das Horn verkuͤndet Sturm. 


In Nacht und Nebel draußen, da wogt es wie ein Meer 
Und zieht von allen Seiten ſic um das Staͤdtlein her; 
Verhaltne Maͤnnerſtimmen, verworrner Gang und Drang, 


Hufſchlag und Roſſesſchnauben und dumpfer Waffenklang! 


Und als das Fruͤhroth leuchtet und als der Nebel ſinkt, 

Hei! wie es da von Speeren, von Morgenſternen blinkt! 
Des ganzen Gaues Bauern ſtehn um den Ort geſchaart, 
Und mitten haͤlt zu Roſſe der alte Rauſchebart. 


Die Schlegler möchten ſchirmen das Staͤdtlein und das Schloß, 
Sie werfen von den Thuͤrmen mit Steinen und Geſchoß. wi 
„Nur ſachte! — ruft der Greiner — euch wird das Bad geheitzt, 


Aufdampfen ſoll's und qualmen, daß euch's die Augen beitzt!“ 


Rings um die alten Mauern iſt Holz und Stroh gehaͤuft, 


In dunkler Nacht geſchichtet und wohl mit Theer betraͤuft, 


Drein ſchießt man gluͤhn ' de Pfeile, wie raſchelt's da im Stroh! 
Drein wirft man feur'ge Kraͤnze, wie flackert's lichterloh! 
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Und noch von allen Enden wird Vorrath zugeführt, 

Von all den ruͤſt'gen Bauern wird emſig nachgeſchuͤrt, 

Bis höher, immer höher die Flamme leckt und ſchweiſt, 
und ſchon mit luſt'gem Praſſeln der Thuͤrme Dach ergreift. 


Ein Thor iſt frei gelaſſen, ſo hat's der Graf beliebt, 

Dort hoͤrt man, wie der Riegel ſich leiſe, loſe ſchiebt. * 
Dort ſtuͤrzen wohl, verzweifelnd, die Schlegler jetzt heraus? 
Nein! friedlich zieht's heruͤber, alswie in's Gotteshaus. 


Voran drei Schlegelkoͤn'ge, zu Fuß, demuͤthiglich, 

Mit unbedecktem Haupte, die Augen unterſich; N 
Dann viele Herrn und Knechte, gemachſam, Mann fuͤr Mann, 
Daß man ſie alle zaͤhlen und wohl betrachten kann. Wr 


„Willkomm! — fo ruft der Greiner — willkomm in meiner Haft! 
Ich traf euch gut beiſammen, geehrte Bruͤderſchaft! 

So konnt' ich wieder dienen fuͤr den Beſuch im Bad; 

Nur Einen mi ich, Freunde! den Wunnenſtein, 's iſt Schad!“ 
Ein Baͤuerlein, das treulich am Feuer mitgefacht, 

Lehnt dort an ſeinem Spieße, nimmt Alles wohl in Acht: 


„Drei Koͤnige zu Heimſen, — ſo ſchmollt es — das iſt viel! 
Erwiſcht man noch den vierten, ſo iſt's ein Kartenſpiel.“ 


3. Die Schlacht bei Reutlingen. 
Zu Achalm auf dem Felſen, da haust manch kuͤhner Aar, 
Graf Ulrich, Sohn des Greiners, mit ſeiner Ritterſchaar; 
Wild rauſchen ihre Fluͤge um Reutlingen die Stadt, 
Bald ſcheint ſie zu erliegen, vom heißen re matt. 
Uhlands Gedichte. 24 
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Doch plotzlich einſt erheben die Staͤdter ſich zu Nacht, 
In's Urachthal hinuͤber ſind ſie mit großer Macht, \ 
Bald fteigt von Dorf und Mühle die Flamme blutig roth, 
Die Herden weggetrieben, die Hirten liegen todt. 


Herr Ulrich hat's vernommen, er ruft im grimmen Zorn: 
„In eure Stadt ſoll kommen kein Huf und auch kein Horn!“ 
Da ſputen ſich die Ritter, ſie wappnen ſich in Stahl, 
Sie heiſchen ihre Roſſe, ſie reiten ſtraks zuthal. 


Ein Kirchlein ſtehet drunten, Sankt Leonhard geweiht, 
Dabei ein grüner Anger, der ſcheint bequem zum Streit. 
Sie ſpringen von den Pferden, ſie ziehen ſtolze Reihn, 
Die langen Spieße ſtarren, wohlauf! wer wagt ſich drein? 


Schon ziehn vom Urachthale die Staͤdter fern herbei, 

Man hoͤrt der Maͤnner Jauchzen, der Herden wild Geſchrei, 
Man ſieht ſie fuͤrder ſchreiten, ein wohlgeruͤſtet Heer; 

Wie flattern ſtolz die Banner! wie blitzen Schwerdt und Speer! 


Nun ſchließ dich feſt zuſammen, du ritterliche Schaar! | 
Wohl haft du nicht geahnet fo draͤuende Gefahr. 

Die uͤbermaͤcht'gen Rotten, fie ſtuͤrmen an mit Schwall, 
Die Ritter ſtehn und ſtarren wie Fels und Mauerwall. 


Zu Reutlingen am Zwinger, da iſt ein altes Thor, 

Laͤngſt wob mit dichten Ranken der Epheu ſich davor, 
Man hat es ſchier vergeſſen, nun kracht's mit einmal auf, 
Und aus dem Zwinger ſtuuͤrzet, gedrängt, ein Buͤrgerhauf'. 
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Den Rittern in den Ruͤcken faͤllt er mit grauſer Wuth, 
Heut will der Staͤdter baden im heißen Ritterblut. 
Wie haben da die Gerber fo meiſterlich gegerbt! 

Wie haben da die Faͤrber ſo purpurroth gefaͤrbt! 


Heut nimmt man nicht gefangen, heut geht es auf den Tod, 
Heut ſpruͤtzt das Blut wie Regen, der Anger bluͤmt ſich roth. 
Stets draͤngender umſchloſſen und wuͤthender beſtuͤrmt, 

Iſt rings von Bruderleichen die Ritterſchaar umthuͤrmt. 


Das Faͤhnlein iſt verloren, Herr Ulrich blutet ſtark, 

Die noch am Leben blieben, ſind muͤde bis in's Mark. 
Da haſchen ſie nach Roſſen und ſchwingen ſich darauf, 
Sie hauen durch, ſie kommen zur feſten Burg hinauf. 


„ac Allm —“ ſtohntꝰ einſt ein Ritter, ihn traf des Moͤrders 
Stoß — f 
Allmaͤcht'ger! wollt' er rufen — man hieß davon das Schloß. 
Herr Ulrich ſinkt vom Sattel, halbtodt, voll Blut und Qualm, 
Hart nicht das Schloß den Namen, man hieß’ es jetzt: Achalm. 


Wohl koͤmmt am andern Morgen zu Reutlingen an's Thor 
Manch trauervoller Knappe, der ſeinen Herrn verlor. 

Dort auf dem Rathhaus liegen die Todten all gereiht, 
Man fuͤhrt dahin die Knechte mit ſicherem Geleit. 


Dort liegen mehr denn ſechszig, ſo blutig und ſo bleich, 
eicht jeder Knapp' erkennet den todten Herrn ſogleich. 
Dann wird ein jeder Leichnam von treuen Dieners Hand 
Gewaſchen und gekleidet in weiſſes Grabgewand. 
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Auf Bahren und auf Wagen getragen und gefuͤhrt, 

Mit Eichenlaub bekraͤnzet, wie's Helden wohl gebuͤhrt, 

So geht es nach dem Thore, die alte Stadt entlang, 

Dumpf toͤnet von den Thuͤrmen der Todtenglocken Klang. 


Goͤtz Weiſſenheim eroͤffnet den langen Leichenzug, 

Er war es, der im Streite des Grafen Banner trug, 

Er hatt' es nicht gelaſſen, bis er erſchlagen war, 

Drum mag er wuͤrdig fuͤhren auch noch die todte Schaar. 


Drei edle Grafen folgen, bewaͤhrt in Schildesamt, 

Von Tuͤbingen, von Zollern, von Schwarzenberg entſtammt. 
O Zollern deine Leiche umſchwebt ein lichter Kranz: 

Sahſt du vielleicht noch ſterbend dein Haus im kuͤnft'gen Glanz? 


Von Sachſenheim zween Ritter, der Vater und der Sohn, 

Die liegen ſtill beiſammen in Lilien und in Mohn, 

Auf ihrer Stammburg wandelt von Alters her ein Geiſt, 
Der laͤngſt mit Klaggebaͤrden auf ſchweres Unheil weist. 


Einſt war ein Herr von Luſtnau vom Scheintod auferwacht, 
Er kehrt' im Leichentuche zu ſeiner Frau bei Nacht, 
Davon man ſein Geſchlechte die Todten hieß zum Scherz, 
Hier bringt man ihrer einen, den traf der Tod in's Herz. 


Das Lied, es folgt nicht weiter, des Jammers iſt genug, 
Will Jemand Alle wiſſen, die man von dannen trug: 
Dort auf den Rathhausfenſtern, in Farben bunt und klar, 
Stellt jeden Ritters Name und Wappenſchild ſich dar. 


Als nun von feinen Wunden Graf Ulrich ausgeheilt, 
Da reitet er nach Stuttgart, er hat nicht ſehr geeilt; 
Er trifft den alten Vater allein am Mittagsmahl, 

Ein froſtiger Willkommen! kein Wort ertoͤnt im Saal. 


Dem Vater gegenuͤber ſitzt Ulrich an den Tiſch, i 
Er ſchlaͤgt die Augen nieder, man bringt ihm Wein und Fiſch; 
Da faßt der Greis ein Meſſer, und ſpricht kein Wort dabei, 
Und ſchneidet zwiſchen Beiden das Tafeltuch entzwei. 


* 
* 4. Die Döffinger Schlacht. 
Am Nuheplatz der Todten, da pflegt es ſtil zu ſeyn, 
tan hört nur leiſes Beten bei Kreuz und Leichenſtein; 
Zu Doͤffingen war's anders, dort ſcholl den ganzen Tag 
Der feſte Kirchhof wieder von Kampfruf, Stoß und Schlag. 


Die Staͤdter ſind gekommen, der Bauer hat ſein Gut 
Zum feſten Ort gefluͤchtet und haͤlt's in tapfrer Hut; 

Mit Spieß und Karſt und Senſe treibt er den Angriff ab, 
Wer todt zu Boden ſinket, hat hier nicht weit in's Grab. 


Graf Eberhard der Greiner vernahm der Seinen Noth, 
Schon koͤmmt er angezogen mit ftarfem Aufgebot, 
Schon iſt um ihn verſammelt der beſten Ritter Kern, 
Vom edeln Loͤwenbunde die Grafen und die Herrn. 


Da koͤmmt ein reiſ'ger Bote vom Wolf von Wunnenſtein: 
„Mein Herr mit ſeinem Banner will Euch zu Dienſte ſeyn.“ 
Der ſtolze Graf entgegnet: „ich hab' ſein nicht begehrt, 

Er hat umſonſt die Muͤnze, die ich ihm einſt verehrt.“ 
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Bald ſieht Herr Ulrich drüben der Städte Schaaren ſtehn, 
Von Reutlingen, von Augsburg, von Ulm die Banner wehn, 
Da brennt ihn ſeine Narbe, da gaͤhrt der alte Groll: 5 
„Ich weiß, ihr Uebermuͤth'gen, wovon der Kamm euch ſchwoll.“ 


Er ſprengt zu feinem Vater: „heut zahl’ ich alte Schuld, f 
Will's Gott, erwerb' ich wieder die vaͤterliche Huld. 

Nicht darf ich mit dir ſpeiſen auf einem Tuch, du Held! 
Doch darf ich mit dir ſchlagen auf einem blut'gen Feld.“ 


Sie ſteigen von den Gaulen, die Herrn vom Loͤwenbund, 
Sie ſtuͤrzen auf die Fein de, thun ſich als Loͤben kund. 
Hei! wie der Loͤwe Ulrich ſo grimmig tobt und wuͤrgt! 
Er will die Schuld bezahlen, er hat ſein Wort verbürgt. 


Wen traͤgt man aus dem Kampfe, dort auf den Eichenſtumpf? 
„Gott ſey mir Suͤnder gnaͤdig!“ — er ſtoͤhnt's, er roͤchelt's dumpf. 
O koͤnigliche Eiche, dich hat der Blitz zerſpaͤllt!h! 

O Ulrich, tapfrer Ritter, dich hat das Schwerdt gefaͤllt! 


Da ruft der alte Recke, den nichts erſchuͤttern kann: 
„Erſchreckt nicht! der gefallen, iſt wie ein andrer Mann. 
Schlagt drein! die Feinde fliehen!“ — er ruft's mit Donnerlaut; 
Wie rauſcht ſein Bart im Winde! hei! wie der Eber haut! 


Die Staͤdter han vernommen das ſeltſam liſt'ge Wort. 
„Wer flieht?“ ſo fragen Alle, ſchon wankt es hier und dort. 
Das Wort hat ſie ergriffen gleich einem Zauberlied, 

Der Graf und ſeine Ritter durchbrechen Glied auf Glied. 


Was gleißt und glänzt da droben, und zuckt wie I Wetterſchein? 
Das iſt mit ſeinen Reitern der Wolf von Wunnenſtein. 

Er wirft ſich auf die Städter, er ſprengt ſich weite Bucht, 
Da iſt der Sieg entſchieden, der Feind in wilder Flucht. 


Im Erntemond geſchah es, bei Gott, ein heißer Tag! 
Was da der edeln Garben auf allen Feldern lag! 
Wie auch ſo mancher Schnitter die Arme ſinken laͤßt! 
Wohl halten dieſe Ritter ein blutig Sichelfeſt. 


Noch lange traf der Bauer, der hinter'm Pfluge gieng, 
Auf roſt'ge Degenklinge, Speereiſen, Panzerring, 

Und als man eine Linde zerſagt und niederſtreckt, 
Zeigt ſich darin ein Harniſch und ein Geripp verſteckt. 


\ 


Als nun die Schlacht geſchlagen und Sieg geblafen war, 

Da reicht der alte Greiner dem Wolf die Rechte dar: 

„Hab Dank, du tapfrer Degen, und reit mit mir nach Haus! 
Daß wir uns guͤtlich pflegen nach dieſem harten Strauß.“ 


„Hei! — ſpricht der Wolf mit Lachen — gefiel Euch dieſer 
| Schwank? 

Ich ſtritt aus Haß der Städte und nicht um Euren Dank. 

Gut' Nacht und Gluͤck zur Reiſe! es ſteht im alten Recht.“ 

Er ſpricht's und jagt von dannen mit Ritter und mit Knecht. 

7 9 N 

Zu Doͤffingen im Dorfe, da hat der Graf die Nacht 

Bei ſeines Ulrichs Leiche, des einz'gen Sohns, verbracht. 

Er kniet zur Bahre nieder, verhülfet fein Geſicht, 

Ob er vielleicht im Stillen geweint, man weiß es nicht. 


% 


Des Morgens mit dem Fruͤhſten fteigt Eberhard zu Roß, 
Gen Stuttgart faͤhrt er wieder mit ſeinem reiß gen Troß, 
Da koͤmmt des Wegs gelaufen der Zuffenhauſer Hirt'; 

„Dem Mann iſt's truͤb zu Muthe, was der uns bringen wird?“ 


„Ich bring' Euch boͤſe Kunde, naͤcht iſt in unſern Trieh 

Der gleißend' Wolf gefallen, er nahm ſoviel ihm lieb.“ 

Da lacht der alte Greiner in ſeinen grauen Bart: 

„Das Woͤlflein holt ſich Kochfleiſch, das iſt des Woͤlfleins Art.“ 


Sie reiten ruͤſtig fuͤrder, fie ſehn aus gruͤnem Thal 

Das Schloß von Stuttgart ragen, es glaͤnzt im Morgenſtral, 
Da koͤmmt des Wegs geritten ein ſchmucker Edelknecht; 
„Der Knab' will mich beduͤnken, als ob er Gutes braͤcht'.“ 


„Ich bring ex... frohe Maͤhre: Gluͤck zum Urenkelein! 
Antonia hat geboren ein Knaͤblein, hold und fein.“ 

Da hebt er hoch die Haͤnde, der ritterliche Greis: 

„Der Fink hat wieder Samen, dem Herrn ſei Dank und Preis!“ 


3 


Der Schenk von Limburg. 


Zu Limburg auf der Veſte, 
Da wohnt' ein edler Graf, 
Den keiner ſeiner Gaͤſte 
Jemals zu Hauſe traf. 
- Er trieb ſich allerwegen 
Gebirg und Wald entlang, 
Kein Sturm und auch kein Regen 
Verleidet' ihm den Gang. 


Er trug ein Wams von Leder 
Und einen Jaͤgerhut 

Mit mancher wilden Feder, 
Das ſteht den Jaͤgern gut; 
Es hieng ihm an der Seiten 
Ein Trinkgefaͤß von Buchs; 
Gewaltig konnt' er ſchreiten 
Und war von hohem Wuchs. 


— 


Wohl hatt' er Knecht' und Mannen 
Und hatt' ein tuͤchtig Roß, 

Gieng doch zu Fuß von dannen 
Und ließ daheim den Troß. 

Es war ſein ganz Geleite 

Ein Jagdſpieß, ſtark und lang, 

An dem er uͤber breite 

Waldſtroͤme kuͤhn ſich ſchwang. 


Nun hielt auf Hohenſtaufen 
Der deutſche Kaiſer Haus. 
Der zog mit hellen Haufen 
Einsmals zu jagen aus. 

Er rannt' auf eine Hinde 
So heiß und haſtig vor, 
Daß ihn ſein Jagdgeſinde 
Im wilden Forſt verlor. 


Bei einer kuͤhlen Quelle, 

Da macht' er endlich Halt; 
Gezieret war die Stelle 

Mit Blumen manigfalt. 
Hier dacht' er ſich zu legen 
Zu einem Mittagſchlaf, 

Da rauſcht' es in den Haͤgen 
Und ſtand vor ihm der Graf. 


1 


Da hub er an zu ſchelten: 
„Treff ich den Nachbar hie? 
Zu Hauſe weilt er ſelten, 

Zu Hofe koͤmmt er nie: 

Man muß im Walde ſtreifen, 
Wenn man ihn fahen will, 
Man muß ihn tapfer greifen, 
Sonſt haͤlt er nirgends ſtill.“ 


Als drauf ohn' alle Faͤhrde 


Der Graf ſich niederließ 

Und neben in die Erde 

Die Jaͤgerſtange ſtieß, 

Da griff mit beiden Haͤnden 

Der Kaiſer nach dem Schaft: 
„Den Spieß muß ich mir pfaͤnden, 
Ich nehm' ihn mir zu Haft. 


Der Spieß iſt mir verfangen, 
Deß ich ſo lang begehrt, a 


Du ſollſt dafuͤr empfangen 


Hier dieß mein beſtes Pferd. 
Nicht ſchweifen im Gewaͤlde 
Darf mir ein ſolcher Mann, 
Der mir zu Hof und Felde 
Viel beſſer dienen kann.“ 


— 
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„Herr Kaiſer, wollt vergeben! 
Ihr macht das Herz mir ſchwer. 
Laßt mir mein freies Leben, * 
Und laßt mir meinen Speer! 

Ein Pferd hab' ich ſchon eigen, 

Fuͤr Eures ſag' ich Dank; 

Zu Roſſe will ich ſteigen, 

Bin ich 'mal alt und krank.“ 


„Mit dir iſt nicht zu ſtreiten, 

Du biſt mir allzu ſtolz. 

Doch fuͤhrſt du an der Seiten 
Ein Trinkgefaͤß von Holz: 

Nun macht die Jagd mich duͤrſten, 
Drum thu mir das, Geſell, 

Und gieb mir Eins zu buͤrſten 
Aus dieſem Waſſerquell!“ 


Der Graf hat ſich erhoben, 
Er ſchwenkt den Becher klar, 
Er fuͤllt ihn an bis oben, 
Haͤlt ihn dem Kaiſer dar. 

Der ſchluͤrft mit vollen Zügen 
Den kuͤhlen Trank hinein 

Und zeigt ein ſolch Vergnuͤgen, 
Als waͤr's der beſte Wein. 


8 
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A. 
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Dann faßt der ſchlaue Zecher 
Den Grafen bei der Hand: 
„Du ſchwenkteſt mir den Becher 
Und fuͤllteſt ihn zum Rand, 

Du hielteſt mir zum Munde 
Das labende Getraͤnk: 

Du biſt von dieſer Stunde 

Des deutſchen Reiches Schenk!“ 


x 
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 MISR: 


Der Koͤnigsſohn. 


N ! 
5. ! 
Der alte, graue Koͤnig ſitzt 
Auf ſeiner Vaͤter Throne. 
Sein Mantel glaͤnzt wie Abendroth, 
Wie ſinkende Sonn’ die Krone. 


„Mein erſter und mein zweiter Sohn! 
Euch theil' ich meine Lande. \ 
Mein dritter Sohn, mein liebſtes Kind! 
Was laſſ' ich dir zum Pfande?“ 


„Gieb mir von allen Schaͤtzen nur 
Die alte, roſtige Krone! 

Gieb mir drei Schiffe! ſo fahr' ich hin, 
Und ſuche nach einem Throne.“ 


2. 
Der Juͤngling ſteht auf dem Verdeck, 
Sieht ſeine Schiffe fahren, 
Die Sonne ſtralt, es ſpielt die Luft 
Mit feinen goldnen Haaren. 


* 
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Das Ruder ſchallt, das Segel ſchwillt, 
Die bunten Wimpel fliegen, 
Meerfrauen mit Gefang und Spiel 
Sich um die Kiele wiegen. 


Er ſpricht: „Das iſt mein Koͤnigreich, 
Das frei und luſtig ſtreifet, 

Das um die traͤge Erde her 

Auf blauen Fluten ſchweifet.“ 


Da ziehen finſtre Wolken auf 

Mit Sturm und mit Gewitter. 
Die Blitze zucken aus der Nacht, 
Die Maſte ſpringen in Splitter. 


Und Wogen ſtuͤrzen auf das Schiff, 
So wilde, Bergen gleiche; 
Verſchlungen iſt der Koͤnigsſohn 
Sammt ſeinem luſt'gen Reiche. 


3. 


Fiſcher. 
Verſunken, wehe, Maſt und Kiel! 
Der Schiffer Ruf verſchollen! 
Doch ſieh! wer ſchwimmet dort herbei, 


Um den die Wogen rollen? 
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Er ſchlaͤgt mit ſtarkem Arm die Flut 
Und fuͤrchtet die Wellen wenig, 

Traͤgt hoch das Haupt mit goldner, Kron, 
Er duͤnkt mir wohl ein Koͤnig. 5 


Juͤngling. 
Ein Koͤnigsſohn, mir aber iſt 
Die Heimath laͤngſt verloren. 
Erſt hat die ſchwache Mutter mich, 
Die irdiſche, geboren. 


Doch nun gebar die zweite Mutter, 
Das ſtarke Meer mich wieder. 

In Rieſenarmen wiegte ſie 

Mich ſelbſt und meine Bruͤder. 


Die Andern all ertrugen's nicht, 
Mich brachte ſie hier zum Strande. 
Zum Reiche wohl erkor ſie mir 

All dieſe weiten Lande. 


4» 
Fiſcher. 
Was ſpäheſt du nach der Angel 
Vom Morgen bis zur Nacht, 
Und haſt mit aller Muͤhe doch 
Kein Fiſchlein aufgebracht? 
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Jüngling. 
Ich angle nicht nach Fiſchen, 


Ich ſah in Meeres ſchach t. 


Wohl jeder Angel allzu tief, 
Viel koͤnigliche Pracht. 


* 


5. 
Wie ſchreitet koͤniglich der Leu! 
Schuͤttelt die Maͤhn' in die Luͤfte. 
Er ruft ſein Machtgebot | 
Durch Wälder und Klufte. 


Doch werd' ich ihn ſtuͤrzen 
Mit dem Speer in ſtarker Hand, 
Um die Schultern mir ſchürſen 
Sein Goldgewand. * 


Der Aar, ein König, ſchwebet auf, 
Er rauſchet in Wonne, 

Will langen ſich zur Kron' 1 
Die goldene Sonne. 


Doch in den Wolken hoch 
Soll ihn fahen und ſpießen 
Mein geflügelter Pfeil, 
Daß er mir ſinke zu Füßen. 


Uhlands Gedichte, 
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6. 


Im Walde lauft ein wildes Pferd, 

Hat nie den Zaum gelitten, 

Goldfalb, mit langer, dichter Maͤhn', 9 
Schlaͤgt Funken bei allen Tritten. 


Der Koͤnigsſohn ‚er fängt es ein, 

Hat ſich darauf geſchwungen, | 

Es blaͤht die Bruft und ſchwingt den Schweif, 
Koͤmmt wiehernd hergeſprungen. 


Und Alle horchen ſtaunend auf, 
Die in den Thaͤlern hauſen. 

Sie hoͤren's vom Gebirge her 
Wie Sturm und Donner brauſen. 


* 


Da ſprengt herab der Koͤnigsſohn, 
Umwallt vom Fell des Leuen, 
Des wilden Roſſes Mähne fleugt, 
Die Hufe Feuer ſtreuen. 


Da drängt ſich alles Volk herzu 
Mit Jubel und Geſange: 

„Heil uns! er iſt's, der Koͤnig iſt's, 
Den wir erharrt ſo lange!“ 


u 
Es ſteht ein hoher, ſchroffer Fels, 
Darum die Adler fliegen, 
Doch wagt ſich keiner drauf herab, 
Den Drachen ſehn ſie liegen. 


In alten Mauern liegt er dort, 
Mit ſeinem goldnen Kamme, 

Er raſſelt mit der Schuppenhaut, 
Er hauchet Dampf und Flamme. 


Der Juͤngling, ohne Schwerdt und Schild, 
Iſt keck hinaufgedrungen, 

Die Arme wirft er um die Schlang' 

Und haͤlt ſie feſt umrungen. 


Er kuͤßt ſie dreimal in den Schlund, 
Da muß der Zauber weichen, 

Er haͤlt im Arm ein holdes Weib, 
Das ſchoͤnſt' in allen Reichen. 


Die herrliche, gekroͤnte Braut 
Hat er am Herzen liegen, 

Und aus den alten Truͤmmern iſt 
Ein Koͤnigsſchloß geſtiegen. 
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8. 
Der Koͤnig und die Koͤnigin, 
Sie ſtehen auf dem Throne, 


Da gluͤht der Thron wie Morgenroth, 
Wie ſteigende Sonn' die Krone. 


Viel ſtolze Ritter ſtehn umher, 

Die Schwerdter in den Haͤnden, 

Sie koͤnnen ihre Augen nicht ; 
Vom lichten Throne wenden. 


Ein alter blinder Saͤnger ſteht 
An ſeine Harf' gelehnet, 
Er fuͤhlet, daß die Zeit erſchien, 
Die er ſo lang erſehnet. 

\ 


Und ploͤtzlich ſpringt vom hohen Glanz 
Der Augen finſtre Huͤlle. 

Er ſchaut hinauf und wird nicht ſatt 
Der Herrlichkeit und Fuͤlle. 


Er greifet in ſein Saitenſpiel, { 
Das ift gar heil erflungen, 

Er hat in Licht und Seligkeit 

Sein Schwanenlied geſungen. 


\ 


Des Sängers Fluch. 


N 


Es ſtand in alten Zeiten ein Schloß, fo hoch und hehr, 
Weit glaͤnzt' es uͤber die Lande bis an das blaue Meer, 
Und rings von duft'gen Gaͤrten ein bluͤthenreicher Kranz, 


Drin ſprangen friſche Brunnen in Regenbogenglanz. 


5 


Dort ſaß ein ſtolzer Koͤnig, an Land und Siegen reich, 


Er ſaß auf ſeinem Throne ſo finſter und ſo bleich; 


Denn was er ſinnt, iſt Schrecken, und was er blickt, iſt Wuth, 
und was er ſpricht, iſt Geißel, und was er ſchreibt, iſt Blut. 


Einſt zog nach dieſem Schloſſe ein edles Saͤngerpaar, 


Der Ein' in goldnen Locken, der Andre grau von Haar; 


Der Alte mit der Harfe, der ſaß auf ſchmuckem Roß, 


Es ſchritt ihm friſch zur Seite der blühende Genoß. 


* 


Der Alte ſprach zum Jungen: „nun ſey bereit, mein Sohn! 
Denk unſrer tiefſten Lieder, ſtimm an den vollſten Ton, 
Nimm alle Kraft zuſammen, die Luſt und auch den Schmerz! 


| Es gilt uns heut, zu ruͤhren des Koͤnigs ſteinern Herz.“ 


Schon ſtehn die beiden Saͤnger im hohen Saͤulenſaal 
Und auf dem Throne ſitzen der Koͤnig und ſein Gemahl; 


Der Koͤnig, furchtbar praͤchtig, wie blut'ger Nordlichtſchein, 


Die Königin, füß und milde, als blickte Vollmond drein. 
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Da ſchlug der Greis die Saiten, er ſchlug ſie wundervoll, 
Daß reicher, immer reicher der Klang zum Ohre ſchwoll, 
Dann ſtroͤmte himmliſch helle des Juͤnglings Stimme vor, 
Des Alten Sang dazwiſchen, wie dumpfer Geiſterchor. 


Sie ſingen von Lenz und Liebe, von ſel'ger goldner Zeit, 
Von Freiheit, Maͤnnerwuͤrde, von Treu und Heiligkeit; 
Sie ſingen von allem Suͤßen, was Menſchenbruſt durchbebt, 
Sie ſingen von allem Hohen, was Menſchenherz erhebt. 


Die Hoͤflingsſchaar im Kreiſe verlernet jeden Spott, 
Des Konigs trotz'ge Krieger, ſie beugen ſich vor Gott, 
Die Koͤnigin, zerfloſſen in Wehmuth und in Luſt, 
Sie wirft den Sängern nieder die Roſe von ihrer Bruſt. 
N > 

„Ihr habt mein Volk verfuͤhret, verlockt ihr nun mein Weib?“ 
Der Koͤnig ſchreit es wuͤthend, er bebt am ganzen Leib, 
Er wirft ſein Schwerdt, das blitzend des Juͤnglings Bruſt 
durchdringt, 

Draus, ftatt der goldnen Lieder, ein Blutſtral hochauf ſpringt. 


Und wie vom Sturm zerſtoben iſt all der Hoͤrer Schwarm, 
Der Juͤngling hat verroͤchelt in ſeines Meiſters Arm, 

Der ſchlaͤgt um ihn den Mantel und ſetzt ihn auf das Roß, 
Er bindt ihn aufrecht feſte, verlaͤßt mit ihm das Schloß. 


— Doch vor dem hohen Thore, da hält der Saͤngergreis, 

Da faßt er ſeine Harfe, ſie aller Harfen Preis, 

An einer Marmorſaͤule, da hat er ſie zerſchellt, | 

Dann ruft er, daß es ſchaurig durch Schloß und Gärten gellt: 


„Weh euch, ihr ſtolzen Hallen! nie töne ſuͤßer Klang 
Durch eure Raͤume wieder, nie Saite noch Geſang, 

Nein! Seufzer nur und Stoͤhnen, und ſcheuer Sklavenſchritt, 
Bis euch zu Schutt und Moder der Rachegeiſt zertritt! 

ö Weh euch, ihr duft'gen Gaͤrten im holden Maienlicht! 
Euch zeig' ich dieſes Todten entſtelltes Angeſicht, 

Daß ihr darob verdorret, daß jeder Quell verſiegt, 

Daß ihr in kuͤnft'gen Tagen verſteint, veroͤdet liegt. 

Weh dir, verruchter Moͤrder! du Fluch des Saͤngerthums! 
Umſonſt ſey all dein Ringen nach Kraͤnzen blut'gen Ruhms, 
Dein Name ſey vergeſſen, in ew'ge Nacht getaucht, 

Sey, wie ein letztes Roͤcheln, in leere Luft verhaucht!“ 


Der Alte hat's gerufen, der Himmel hat's gehoͤrt, 

Die Mauern liegen nieder, die Hallen find zerftört, 
Noch Eine hohe Säule zeugt von verſchwundner Pracht, 
Auch dieſe, ſchon geborſten, kann ſtuͤrzen über Nacht. 


Und rings, ſtatt duft'ger Garten, ein oͤdes Haideland, 

Kein Baum verſtreuet Schatten, kein Quell durchdringt den 
| Sand, 

Des Königs Namen meldet kein Lied, kein Heldenbuch; 

Verſunken und vergeſſen! das iſt des Saͤngers Fluch. 
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Die verlorene Kirche. 


Man hoͤret oft im fernen Wald 

Von obenher ein dumpfes Laͤuten, 

Doch Niemand weiß, von wann es hallt, 
Und kaum die Sage kann es deuten. 
Von der verlornen Kirche ſoll 

„Der Klang ertoͤnen mit den Winden; 
Einſt war der Pfad von Wallern voll, 
Nun weiß ihn keiner mehr zu finden. 


Juͤngſt gieng ich in dem Walde weit, 
Wo kein betretner Steig ſich dehnet, 
Aus der Verderbniß dieſer Zeit 
Hatt' ich zu Gott mich hingeſehnet. 
Wo in der Wildniß Alles ſchwieg, 
Vernahm ich das Gelaͤute wieder, 

Je höher meine Sehnſucht ſtieg, 

Je naher, voller klang es nieder. 


Mein Geiſt war ſo in ſich gekehrt, 
Mein Sinn vom Klange hingenommen, 
Daß mir es immer unerklaͤrt, 

Wie ich ſo hoch hinauf gekommen. 

Mir ſchien es mehr denn hundert Jahr', 
Daß ich fo hingetraͤumet hätte: 

Als uͤber Nebeln, ſonneklar, 

Sich oͤffnet' eine freie Stätte, 


( 
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| Der Himmel war fo dunkelblau, 

Eu, Die Sonne war fo voll und glühend, 

Und eines Muͤnſters ſtolzer Bau 

Stand in dem goldnen Lichte bluͤhend. 

Mir duͤnkten helle Wolken ihn, 

Gleich Fittigen, emporzuheben, % 
Und feines Thurmes Spitze ſchien 

Im felgen Himmel zu verſchweben. 


Der Glocke wonnevoller Klang 1 
Ertoͤnte ſchuͤtternd in dem Thurme, 

Doch zog nicht Menſchenhand den Strang, 

Sie ward bewegt von heil'gem Sturme. 

Mir war's, derſelbe Sturm und Strom 

Haͤtt' an mein klopfend Herz geſchlagen; 

So trat ich in den hohen Dom 

Mit ſchwankem Schritt und freud'gem Zagen. 


Wie mir in jenen Hallen war, 

Das kann ich nicht mit Worten ſchildern. 
Die Fenſter gluͤhten dunkelklar 

Mit aller Maͤrtrer frommen Bildern; 
Dann ſah ich, wunderſam erhellt, 

Das Bild zum Leben ſich erweitern, 

Ich ſah hinaus in eine Welt 

Von heil'gen Frauen, Gottesſtreitern. 


Ich kniete nieder am Altar, 

Von Lieb' und Andacht ganz durchſtralet. 
Hoch oben an der Decke war 

Des Himmels Glorie gemalet; 

Doch als ich wider ſah empor, 

Da war geſprengt der Kuppel Bogen, 
Geoͤffnet war des Himmels Thor 

Und jede Huͤlle weggezogen. 


Was ich für Herrlichkeit geſchaut 
Mit ſtill anbetendem Erſtaunen, 

Mas ich gehört für ſel'gen Laut, 

Als Orgel mehr und als Poſaunen: 
Das ſteht nicht in der Worte Macht, 
Doch wer darnach ſich treulich ſehnet, 
Der nehme des Gelaͤutes Acht, 

Das in dem Walde dumpf ertoͤnet! 


rn 


Maͤhrch en. 


Ihr habt gehoͤrt die Kunde 
Vom Fräulein, welches tief 
In eines Waldes Grunde 
Manch hundert Jahre ſchlief. 
Den Namen der Wunderbaren 
Vernahmt ihr aber nie, 

Ich hab' ihn jüngft erfahren: 
Die deutſche Poeſie. 


Zwo maͤcht'ge Feen nahten 
Dem ſchoͤnen Fuͤrſtenkind, 
An ſeine Wiege traten 

Sie mit dem Angebind. 
Die Erſte ſprach behende: 
„Ja, laͤchle nur auf mich! 
Ich gebe dir fruͤhes Ende 
Von einer Spindel Stich.“ 


Die Andre ſprach dagegen: 
„Ja, laͤchle nur auf mich! 
Ich gebe dir meinen Segen, 
Der heilt den Todesſtich; 
Der wird dich ſo bewahren, 
Daß ſuͤßer Schlaf dich deckt, 
Bis nach vierhundert Jahren 
Ein Koͤnigsſohn dich weckt.“ 
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Da ward in's Reich erlaſſen 
Ein feierlich Gebot, 
Verkündet in allen Straßen, 
Der Tod darauf gedroht: 

Wo Jemand Spindeln haͤtte, 
Die ſollte man liefern ein, 
Und ſie an offner Stätte 
Verbrennen insgemein. 


Nicht nach gewohnter Sitte 

Erzog man dieſes Kind 

In dumpfer Kammern Mitte, 

Noch ſonſt wo Spindeln ſind; 
Nein, in den Roſengaͤrten, 

In Wäldern, friſch und kuͤhl, 

Mit luſtigen Gefaͤhrten, 

Bei freiem, kuͤhnem Spiel. 


Und als es kam zu Jahren, 
Ward es die ſchoͤnſte Frau, 
Mit langen, goldnen Haaren, 
Mit Augen dunkelblau; 

In Gang, Gebaͤrde zuͤchtig, 
In Reden treu und ſchlicht, 

In aller Arbeit tuͤchtig, 

Nur mit der Spindel nicht. 


* * 1 2 


Viel ſtolze Ritter giengen 
Der Holden Dienſte nach, 
Heinrich von Ofterdingen, 
Wolfram von Eſchenbach. 2 

Sie giengen in Stahl und Eifen, 
Goldharfen in der Hand; 

Die Fuͤrſtin war zu preiſen, 

Die ſolche Diener fand. 


Mit Degen und mit Speere 
Waren fie ſtets bereit, 
Den Frauen gaben ſie Ehre, 
Und fangen widerſtreit. 
Sie ſangen von Gottesminne, 
Von kuͤhner Helden Muth, 
Von lindem Liebesſinne, 

Von ſuͤßer Maienbluth. 


Von alter Städte Mauern 


Der Wiederhall erklang, 


Die Buͤrger und die Bauern 


Erhuben friſchen Sang. 

Der Senne hat geſungen, 

Der uͤber den Wolken wacht, 

Ein Lied iſt aufgeklungen | 
Tief aus des Bergmanns Schacht, 


In einer Mainacht blinkten 

Die Sterne wunderſchoͤn, 

Der Fuͤrſtin war, als winkten 

Sie ihr zu Thurmes Hoͤhn. 

Sie ſtieg hinauf zum Dache, 

Die Zarte ganz allein, 

Da fiel aus einem Gemache “ 
Ein trüber Lampenſchein. 


Ein Weiblein, grau von Haaren, 
Dort an dem Rocken ſpann, 

Sie hatte wohl nichts erfahren 
Vom ſtrengen Spindelbann. 

Die Fuͤrſtin, die noch nimmer 
Geſehen ſolche Kunſt, 

Sie trat in Weibleins Zimmer: 
„Wer biſt du, mit Vergunſt?“ 


„Man nennt mich, ſchoͤnes Liebchen! 
Die Stubenpoeſie; 

Denn aus dem trauten Stuͤbchen 
Verirrt' ich mich noch nie. 

Ich ſitz' am lieben Platze 

Beim Rocken, wandellos, 

Meine alte, blinde Katze, 

Die ſpinnt auf meinem Schooß. 


. 8% 
Lange lange Lehrgedichte, 
Die ſpinn' ich recht mit Fleiß, 
Flaͤchſene Heldengedichte, 
Die haſpl' ich ſchnellerweiſ' 
Mein Kater maut Tragoͤdie, 
Mein Rad hat lyriſchen Schwung, 
Meine Spindel ſpielt Komoͤdie 
Mit Tanzbeluſtigung.“ 


Die Fuͤrſtin thaͤt erbleichen, 
Als man von Spindeln ſprach, 
Sie wollte flugs entweichen, 
Die Spindel ſprang ihr nach; 
Und an der morſchen Schwelle, 
Da fiel das Fraͤulein jach, 

Die Spindel auf der Stelle 
Sie in die Ferſe ſtach. 


Was war das fuͤr ein Schrecken, 
Als man ſie Morgens traf! 
Sie war nicht mehr zu wecken, 
Sie ſchlief den Zauberſchlaf. 
Ein Lager ward bereitet 

Im hohen Ritterſaal, 
Goldſtoffe drauf gebreitet 

Und Roſen ohne Zahl. 
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So ſchlief fie in der Halle, 
Die Fuͤrſtin, reich geſchmuͤckt. 
Bald hatte die Andern alle 

Der gleiche Schlaf beruͤckt. 

Die Sänger, ſchon in Traͤumen, 
Ruͤhrten die Saiten bang, 

Bis in des Schloſſes Raͤumen 
Der letzte Laut verklang. 


Die Alte ſpann noch immer 
Im ſtillen Kämmerlein, 

Es woben in jedem Zimmer 
Die Spinnen, groß und klein, 


Die Hecken und Ranken woben 


Sich um den Fuͤrſtenbau, 
Und um den Himmel oben, 
Da ſpann ſich Nebelgrau. — 


Wohl nach vierhundert Jahren, 
Da ritt des Koͤnigs Sohn 
Mit feinen Jaͤgerſchaaren 

In's Waldgebirg davon: 
„Was ragen doch da innen, 
Ob all dem hohen Wald, 

Fuͤr graue Thuͤrm' und Zinnen 
Von ſeltſamer Geſtalt?“ 


* 
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Am Wege ſtund gerade 
Zu Ein alter Spindelmann: 
„Erlauchter Prinz, um Gnade! 
Hoͤrt meine Warnung an! 
Romantiſche Menſchenfreſſer 
Hauſen auf jenem Schloß, 
Die mit barbariſchem Meſſer 
Abſchlachten Klein und Groß.“ 


Der Koͤnigsſohn verwegen 
Thaͤt mit drei Jaͤgern ziehn, 
Sie hieben mit den Degen 
Sich Bahn zum Schloſſe hin. 
Geſenket war die Bruͤcke. 
Geoͤffnet war das Thor, 
Daraus im Augenblicke 

Ein Hirſchlein ſprang hervor, 


Denn in des Hofes Raͤumen, 
Da war es wieder Wald, 

Da ſangen in den Baͤumen 
Die Vögel manigfalt. | 
Die Jaͤger ohn' Verweilen, 
Sie drangen muthig hin, 
Wo eine Thuͤr mit Saͤulen 
Aus dem Gebuͤſch erſchien. 
Uhlands Gedichte. 


Zween Rieſen ſchlafend lagen 

Wohl vor dem Saͤulenthor, 

Sie hielten, in's Kreuz geſchlagen, 

Die Hellebarden vor, E 
Darüber rüftig ſchritten | 
Die Jaͤger allzumal, 

Sie giengen mit kecken Tritten 

Zu einem großen Saal. 


Da lehnten in hohen Niſchen 
Geſchmuͤckter Frauen viel, 
Gewappnete Ritter dazwiſchen 
Mit goldnem Saitenſpiel. 
Hochmaͤchtige Geſtalten, 
Geſchloßnen Auges, ſtumm; 
Grabbildern gleich zu halten 
Aus grauem Alterthum. 


Und mitten ward erblicket 

Ein Lager, reich von Gold, 

Da ruhte, wohlgeſchmuͤcket, 

Eine Jungfrau wunderhold. 

Die Suͤße war umfangen 

Mit friſchen Roſen dicht, 

Und auch von Mund und Wangen 
Schien zartes Roſenlicht. 5 
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Der Koͤnigsſohn, zu wiſſen, 

Ob Leben in dem Bild, 

Thaͤt ſeine Lippen ſchließen 

An ihren Mund ſo mild. 

Er hat es bald empfunden 6 
Am Odem, ſuͤß und warm, 

Und als ſie ihn umwunden, 

Noch ſchlummernd, mit dem Arm. 


Sie ſtreifte die goldnen Locken 
Aus ihrem Angeſicht, 

Sie hob, ſo ſuͤß erſchrocken, 
Ihr blaues Augenlicht. 

Und in den Niſchen allen 
Erwachen Ritter und Frau, 
Die alten Lieder hallen 

Im weiten Fuͤrſtenbau. 


Ein Morgen, roth und golden, 


Hat uns den Mai gebracht; 


Da trat mit ſeiner Holden 
Der Prinz aus Waldesnacht. 


Es ſchreiten die alten Meiſter 


In hehrem, ſtolzem Gang, 
Wie rieſenhafte Geiſter, 
Mit fremdem Wunderſang. 


Die Thaͤler, ſchlummertrunken, 
Weckt der Geſaͤnge Luſt; 

Wer einen Jugendfunken 

roch hegt in feiner Bruſt, 
Der jubelt, tief geruͤhret: 
„Dank dieſer goldnen Fruͤh', 
Die uns zuruͤckgefuͤhret 
Dich, deutſche Poeſie!“ 


Die Alte ſitzt noch immer 

In ihrem Kaͤmmerlein! 

Das Dach zerfiel in Truͤmmer, 
Der Regen drang herein. 

Sie zieht noch kaum den Faden, 
Gelaͤhmt hat ſie der Schlag; 
Gott ſchenk ihr Ruh in Gnaden 
Bis uͤber den juͤngſten Tag! 


Altfranzoͤſiſche Gedichte. 


en 
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Die Koͤnigstochter. 
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Des Koͤnigs von Spanien Tochter 
Ein Gewerb' zu lernen begann. 
Sie wollte wohl lernen naͤhen, 
Waſchen und naͤh'n fortan. 


und bei dem erſten Hemde, | 
Das fie follte gewafchen han, 

Den Ring von ihrer weiſſen Hand 

Hat in's Meer ſie fallen lan. 


Sie war ein zartes Fraͤulein, 
Zu weinen ſie begann. 

Da zog des Wegs voruͤber 
Ein Ritter lobeſan. 


„Wenn ich ihn wiederbringe, 
Was giebt die Schoͤne dann?“ — 
„Einen Kuß von meinem Munde 
Ich nicht verſagen kann.“ 


Der Ritter ſich entkleidet, 
Er taucht in's Meer wohlan, 
Und bei dem erſten Tauchen 
Er nichts entdecken kann. 
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Und bei dem zweiten Tauchen, 
Da blinkt der Ring heran, 

Und bei dem dritten Tauchen 
Iſt ertrunken der Rittersmann. 


Sie war ein zartes Fraͤulein, 
Zu weinen ſie begann. 

Sie gieng zu ihrem Vater: 
„Will kein Gewerb' fortan!“ 
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Graf Richard ohne Furcht. 


1. 
Graf Richard von der Normandie 
Erſchrack in feinem Leben nie. 
Er ſchweifte Nacht wie Tag umher, 
Maͤnchem Geſpenſt begegnet’ er, 
Doch hat ihm nie was Graun gemacht, 
Bei Tage noch um Mitternacht. 
Weil er fo viel bei Nacht that reiten, 
So gieng die Sage bei den Leuten: 
Er ſeh' in tiefer Nacht ſo licht, 
Als Mancher wohl am Tage nicht. 
Er pflegte, wenn er ſchweift' im Land, 
So oft er wo ein Muͤnſter fand, 
Wenn's offen war, hinein zu treten, 
Wo nicht, doch auſſerhalb zu beten. 
So traf er in der Nacht einmal 
Ein Muͤnſter an im oͤden Thal; 
Da gieng er fern von ſeinen Leuten, 
Nachdenklich, ließ ſie fuͤrbaß reiten. 
Sein Pferd er an die Pforte band, 
Im Innern einen Leichnam fand. 
Er gieng vorbei hart an der Bahre 
Und kniete nieder am Altare, 
Warf auf 'nen Stuhl die Handſchuh' eilig, 
Den Boden kuͤßt' er, der ihm heilig, 
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Noch hatt’ er nicht gebetet lange, | 1 
Da ruͤhrte hinter ihm im Gange 

Der Leichnam ſich auf dem Geſtelle. 

Der Graf ſah um und rief: „Geſelle! 

Du ſeyſt ein Guter oder Schlimmer, . 
Leg’ dich auf's Ohr und rühr' dich nimmer!“ 
Dann erſt er ſein Gebet beſchloß, 

Weiß nicht, ob's klein war, oder groß. 
Sprach dann, ſich ſegnend: „Herr! mein' Seel' 
Zu deinen Handen ich empfehl.“ 

Sein Schwerdt er faßt' und wollte gehen, 
Da ſah er das Geſpenſt aufſtehen, 

Sich drohend ihm entgegen recken, 

Die Arme in die Weite ſtrecken, 

Als wollt' es mit Gewalt ihn faſſen 

Und nicht mehr aus der Kirche laſſen. 
Richard beſann ſich kurze Weile, 

Er ſchlug das Haupt ihm in zwei Theile; 
Ich weiß nicht, ob es wehgeſchrien, 

Doch mußt's den Grafen laſſen ziehn. 

Er fand ſein Pferd am rechten Orte; 
Schon iſt er aus des Kirchhofs Pforte, 
Als er der Handſchuh' erſt gedenkt. 

Er laͤßt ſie nicht, zuruͤck er lenkt, 

Hat ſie vom Stuhle weggenommen; 

Wohl Mancher waͤr' nicht wieder kommen. 
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2, 
In der Abtei von Sankt Ouan 
War dazumal ein Sakriſtan; 
Er war als frommer Mönch genannt, 
Ihm gutes Zeugniß zuerkannt. 
Allein je mehr die Seele werth, 
/ Je mehr der Teufel ihr begehrt. 
Einſt gieng der Moͤnch, von dem ich ſprach, 
Im Muͤnſter ſeinem Amte nach, 
Da mußt' er eine Dame ſehen, 
Er liebt ſie, kann nicht widerſtehen, 
Er ſtirbt, wird ſie ihm Gunſt verſagen, 
Er will an ſie ſein Alles wagen. 
Wie er nun bat, wie er verhieß, 
Die Dame ſich bereden lief, 
Sie zeigte Zeit und Ort ihm an, 
Wo er zunacht ſie treffen kann. 
Als nun die Nacht gedunkelt tief 
Und Alles in dem Kloſter ſchlief, 
Begann der Bruder feinen Gang, 
Er ſuchte nicht Geſellſchaft lang. 
Zum Haus der Dame war kein Weg, 
Als uͤber einen ſchmalen Steg, 
Daruͤber wollt' er eilig gehen; 
Nun weiß ich nicht, wie ihm geſchehen, 
Ob er ſich ſtieß, ſich uͤbertrat, 
Ob einen falſchen Tritt er that: 5 
Er fiel in's Waſſer und verſank, 
=... Ohm alle Rettung er ertrank. 
Ein Teufel gleich die Seele nahm, 
So warm ſie aus dem Leibe kam, 


Er wollte fie zur Hölle ziehn, 

Da trat ein Engel vor ihn hin. 

Sie thaͤten um die Seele ſtreiten, 

Mit Gruͤnden wechſelnd ſich bedeuten. 
Der Teufel ſprach: „es ziemt dir ſchlechk, 

Zu greifen in mein beſtes Recht. 

Du weißt, die Seel' iſt mir gebunden, 
Die ich ob boͤſen Werken funden. 

Ich traf den Mönch ob boͤſen Werken, 

Wie an dem Wege leicht zu merken, 
Der Weg hat ihm den Stab gebrochen. 
Du weißt, es hat der Herr geſprochen: 
Wo ich dich find', will ich dich richten.“ 
Der Engel ſprach darauf: „mit nichten! 
Der Bruder lebte wandelfrei, 

So lang er war in der Abtei, 2 
gun hat die Schrift uns klar bedeutet: 

Dem Guten iſt ſein Lohn bereitet. 
Dem Unſern muß der Lohn nun werden N 
Des Guten, das er that auf Erden. \ 
Die Sünde war noch nicht erfuͤllt, 

Darum du ſchon ihn richten willt. 

Er iſt aus der Abtei getreten, 

Er hat die Planke zwar betreten, 

Allein er konnte noch zuruͤcke, 

Waͤr' er geſtuͤrzt nicht von der Bruͤcke. 

Des Boͤſen, das er nicht gethan, 

Darf er die Strafe nicht empfahn, 

Und um ein wenig Wollen, nein! 

Kann er nicht ein Verdammter ſeyn. 

Doch klage Keiner uͤbern Andern, 


— 
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Laß uns zum Grafen Richard wandern! 
Von ihm ſey unſer Span geſchlichtet! 
Er hat noch immer gut gerichtet.“ 

Der Teufel ſprach: „ich bin's zufrieden, 
Von ihm ſey zwiſchen uns entſchieden!“ 
Sie eilten in's Gemach des Grafen, 

Er lag im Bett und hatt? gefchlafen, 
Doch war er jetzo eben wach 

Und dachte manchen Dingen nach. 

Sie meldeten ihm Alles klar, 

Wie's mit der Seel' ergangen war. 

Sie baͤten ihn nun, zu entſcheiden, 
Wem ſie gehoͤren ſollt' von Beiden. 
Herr Richard hielt nicht lange Rath, 
Er kurzlich dieſen Ausspruch that: 
„Die Seele gebt dem Leib zurücke, 

Und ſtellt das Pfaͤfflein auf die Bruͤcke, 
Dahin gerade, wo es fiel! 

Dann miſche Keiner ſich in's Spiel! 
Und rennt es in geſtrecktem Lauf 
Voran, und ſchaut nicht um, noch auf, 
So fall' es in des Boͤſen Schlinge 
Ohn' Widerſpruch und lang Gedinge! 
Doch wenn es anders ſich entſchieden 
Und ſich zuruͤckzieht, hab' es Frieden!“ 
Der Rechtsſpruch, den der Graf gethan, 
Stand Einem, wie dem Andern an, 
Die Seele ſie dem Leib einblieſen, 
Dem Mönch die alte Stelle wieſen. 
Als ſich der Bruder wieder fand 

Und friſch auf beiden Beinen ſtand, 


309 ſchneller er zuruͤck den Schritt, 

Als wer auf eine Schlange tritt. 

Kaum hatten ſie ihn losgelaſſen, 

Thaͤt er mit Abſchied kurz ſich faſſen, 

Er floh in groͤßter Haſt nach Haus, 
Verkroch ſich, wand die Kleider aus. 
Noch immer er zu ſterben bebte, 

Er war im Zweifel, ob er lebte. 

Als nun der Morgen brach heran, 

Da gieng der Graf nach Sankt Ouan, 
Berief die Bruͤderſchaft zuhand, 

Den Moͤnch in naſſen Kleidern fand. 
Richard ihn zu ſich kommen ließ 

Und vor den Abt ihn treten hieß: 
„Herr Bruder! wie iſt's Euch ergangen, 
Was habt Ihr Schlimmes angefangen? 
Ein andermal habt beſſer Acht 
Beim Plankengehen in der Nacht! 
Erzaͤhlt dem Abte frei und offen, 
Was Euch in dieſer Nacht betroffen!“ 
Der Bruder ſchaͤmte ſich zu tod, f 
Er ward bis uͤber die Ohren roth, 

Vor Abt und Grafen ſo zu ſtehen, 
Doch thaͤt er Alles frei geſtehen. 

Der Graf beſtaͤrkte den Bericht, 

So kam die Wahrheit an das Licht, 
Und in der Normandie noch lange 

War dieſes Stichelwort im Schwange: 
„Mein frommer Bruder, wandelt ſacht, 
Und nehmt auf Stegen Euch in Acht!“ 


* 
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Es iſt 'ne Kirche wohl bekannt, 

Sankt Michael vom Berg genannt; 

Am Ende vom Normannenlande, 

Auf eines hohen Felſen Rande, 

Umſchloſſen uͤberall vom Meer, 

Nur daß von einer Seite her, 

So wie die gut zuruͤcke trat, 

Sich oͤffnet ein gebahnter Pfad. 

Es kommt die Flut zweimal im Tage 

Mit ſchnell- und ſtarkem Wellenſchlage, 

Daß Mancher zu derſelben Friſt 

Mit großer Noth entronnen iſt. 

Viel Waller zu der Kirche kommen, 

Zu ihres ew'gen Erbes Frommen. 

Einmal, an einem hohen Feſte, 
Beeilten ſich die frommen Gaͤſte, 

Zur heil'gen Meffe hinzuwallen: 

Doch hat die Flut fie überfallen. 

Sie flohen auf des Pfades Enge 

Mit Haſt und maͤchtigem Gedraͤnge. 

Nur einer armen Schwangern war 

Die Kraft geſchwunden ganz und gar, 

Gehemmt ihr Lauf von herben Schmerzen, 

Die ſich ihr regten unterm Herzen. 

Sie ward geſtoßen von der Menge 
Und fiel zu Boden im Gedraͤnge. 

So blieb ſie liegen, unbeachtet, 

Weil Jeder ſich zu retten trachtet. 
Die Andern waren all' entronnen 
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Und hatten ſchon den Berg gewonnen, 
Doch wie ſie nach der Frau hinſahen, 
So that ſich ſchon die Flut ihr nahen; 
Wohl jede Huͤlfe war zu ſpaͤt, 

Drum wandten ſie ſich zum Gebet. 

Auch Jene, die, dem Tode nah, 

Nicht Menſchenhuͤlfe moͤglich ſah, 

Sie hat zu Jeſus und Marien 

Und zum Erzengel laut geſchrieen. 

Die Pilger haben's nicht vernommen, 
Zum Himmel iſt der Ruf gekommen. 
Die ſuͤſſe Gottesmutter oben 

Hat ſich von ihrem Thron erhoben. 

Die heil'ge Herrin voll Erbarmen 

Wirft einen Schleier hin der Armen, 
Die unter ſolcher Decke Schutz | 
Bewahrt ift vor der Wellen Trutz; 
Denn mitten in der Waſſer Braus 

Iſt ihr gebaut ein trocknes Haus. 

Die Ebbezeit nicht ferne war, 

Noch ſtund am Strand die ganze Schaar. 
Die Frau man laͤngſt verloren gab; 
Da wich die Flut vom Land hinab, 
Und trat aus all der Wellen Grund 
Die Frau, ganz freudig und geſund, 
Und in den Armen hielt ſie lind 
Ein lieblich neugeboren Kind. 

Da thaͤten Geiſtliche und Laien 
Des ſchoͤnen Wunders hoch ſich freuen. 
Mit Staunen auf die Frau ſie wieſen, 
Den Herrn und feine Mutter prieſen. 


2 Di 


Roland und Alda. 


Aus einem Heldengedichte 


Schon kehren die Vianer in die Stadt, 

Gehoben wird die Bruͤck', das Thor verwahrt. 

Als Kaiſer Karl es ſieht, ſein Blut aufwallt, 

Lautauf er ſchreit, von wildem Zorn entbrannt: 

„Wohlan zum Sturme, wackre Ritterſchaft! 

Wer jetzt mir fehlt, was er zu Lehen hat, 

Hab' er in Frankreich Bergſchloß oder Stadt, 

Thurm oder Veſte, Flecken oder Mark, 

Es wird ihm all dem Boden gleich gemacht.“ 

Auf ſolche Worte kommen All' heran, 

Die Schildner dringen auf die Mauern dar, 

Mit Hammer ſchlagend und geſtaͤhltem Schaft. 

Die von Viane ſteigen maueran, | 

Da werfen Stein’ und Scheiter fie herab, 

Und mehr als ſechszig werden da gemalmt 

Der Juͤnglinge vom ſchoͤnen Frankenland. 

„Herr Kaiſer! — ſpricht der Herzog Naims im 

Bart — 

Wollt Ihr die Stadt gewinnen mit Gewalt, 

Die hohen Mauern mit den Zinnen ſtark, 

Die feſten Thuͤrme, manch Jahrhundert alt, N 
So Heiden einft erbaut mit großer Kraft: 

In Eurem Leben wird es nicht vollbracht. 
Uhlands Gedichte. 27 


Drum ſendet eh' zuruͤck nach Frankenland, 

Daß Zimmerleute werden hergeſchafft! 

Und ſind ſie angekommen vor der Stadt, 

So laßt ſie bauen Ruͤſtzeug mancher Art, 
Davon die Mauern ſtuͤrzen!“ 


Der Kaiſer hoͤrt es, mächtig er ergrimmet. 
„Monjoie!“ ruft er aus mit lauter Stimme. 
„Was zoͤgert ihr, ihr meine kuͤhnen Ritter!“ 
Von Neuem da der wilde Sturm beginnet, 

Sie werfen, ſchleudern in gewalt'gem Grimme. 
Und ſieh! ſchoͤn' Alda dort, die Minnigliche! 

Mit reichem Mantel war ſie wohl gezieret, 

Der mit Goldfaden meiſterlich geſticket; 

Die Augen blau, und blühend das Geſichte. 

Sie trat auf der gewalt'gen Veſte Zinnen. 

Als ſie den Sturm, das wilde Toben ſiehet, 

Da bückt ſie ſich, 'nen Stein hat ſie ergriffen, 
Auf eines Gascons Helm wirft ſie ihn nieder, 
Daß fie den ganzen Cirkel ihm zerſplittert, 

Es fehlte wenig, waͤr' er todt geblieben. 

Roland erſah es, mit dem kuͤhnen Blicke, 

Der edle Graf, er rief mit lauter Stimme: 
„Von dieſer Seite, bei dem Sohn Mariens! 
Wird man die Veſte nimmermehr gewinnen, 
Denn gegen Damen ſtuͤrm' ich nun und nimmer.“ 
Er ließ nicht laͤnger, daß er nicht ihr riefe: 
„Wer ſeyd Ihr doch, o Jungfrau, Minnigliche? 
Wenn ich Euch frage, nehmt's in gutem Sinne! 
Ich frag' es nicht um irgend Unglimpfs willen.“ 
„Herr! — ſagte ſie — es bleib' Euch unverſchwiegen! 


Die mich erzogen, Alda fie mich hießen, 
Die Tochter Rainers, welchem Genua pflichtet, 
Die Schweſter Olivers mit kuͤhnem Blicke, 
Gerhards, des maͤchtigen Gebieters, Nichte; 
Mein Stamm, er iſt erlaucht und hochgebietend. 
Bis heute bin ich ohne Herrn geblieben 
Und werd' es bleiben, bei dem Sohn Mariens! 
Es waͤre denn mit Herzog Gerhards Willen 
Und Olivers, den Rittertugend zieret.“ 
Da ſprach Roland für ſich, mit leiſer Stimme: 
„Es thut mir leid, beim ew'gen Sohn Mariens! 
Daß Ihr Euch nicht in meiner Haft befindet. 
Doch ſoll es noch geſchehn, nach Gottes Willen, 
Durch jenen Kampf, zu welchem mich beſchieden, 
Oliver, der Genueſer.“ 


So ſprach ſchöͤn' Alda, die Verſtaͤndige: 

„Herr Ritter! nun ich hab' Euch nicht verhehlt, 
Was Ihr von mir erforſchet und begehrt: 
Nun ſagt hinwieder mir, ſo Euch gefaͤllt, 
Von wann Ihr ſeyd, und welches Eur Geſchlecht! 
Es ſteht Euch wohl der Schild, mit Banden feſt, 
Und jenes Schwerdt, das Euch zur Seite hängt, | 
Und jene Lanze, dran das Faͤhnlein weht, 

Und unter Euch das apfelgraue Pferd, 

Das ſchnell, wie ein beſchwingter Pfeil, hinrennt. 
Ihr draͤngtet heute maͤchtig unſer Heer, 

Vor allen Andern ſcheinet Ihr ein Held. 

Nun glaub' ich wohl, wie mir's in Sinnen ſteht, 
Daß Eure Freundin hohe Schoͤnheit traͤgt.“ 
Roland vernahm es und er lachte hell. 
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„Ja! Dame! — ſprach er — wahr iſt, was Ihr ſprecht. 
In Chriſtenlanden keine Gleiche lebt,. 
Noch ſonſten, daß ich wuͤßte.“ 


Als Roland hoͤret, daß fie alſo ſprichtt. N 
Entdeckt er ihr ſein ganzes Herze nicht, 

Doch allerwegen gut er ſie beſchied: N 
„Jungfrau! nach Wahrheit geb' ich Euch Bericht: 
Roland benennen meine Freunde mich.“ 

Schön’ Alda hört es, wohl ihr das gefiel: 

„Seyd Ihr der Roland, welcher, wie man ſpricht, 
Mit meinem Bruder ſich zum Kampf beſchied: 
Noch wißt Ihr wenig, wie ſo kuͤhn er iſt. 
Und habt Ihr Kampf beſchloſſen gegen ihn: 
Auf Treue ſag' ich Euch, es kraͤnket mich, 

Weil man fuͤr meinen Freund Euch halten will, 
Wie mir zu Ohren kam von dort und hie. 

Bei jener Treu', womit ihr Karlen dient! 
Wär ich nicht geſtern Eurer Haft entwiſcht, 
Erbarmen nicht, noch Gnade haͤttet Ihr, 

Daß zu den Meinen Ihr mich wieder ließt.“ 
Roland vernahm es wohl, antwortet' ihr: 
„Ich bitt' in Liebe, ſpottet meiner nicht!“ — 
Der Kaiſer rief den Grafen von Berri: 

„Herr Lambert! gebt mir redlichen Bericht: 
Wer iſt die Dam' auf jener alten Zinn', 

Die mit dem Roland ſpricht und er mit ihr?“ 
„Bei meiner Treue! — Lambert ihn beſchied — 
Schhoͤn' Alda iſt's, das edle Frauenbild, 
Rainers von Genua, des Tapfern, Kind, 

Der Lombard ſoll ſie fuͤhren nach Roin.“ 


\ 
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„Das wird er nicht — verſetzt der Kaiſer ihm — 
Roland hat ſelbſt auf ſie geſtellt den Sinn. 
Eh ſtuͤrben hundert Mann, in Stahl geſtrickt, 
Bevor der Lombard Alden fuͤhrte hin.“ 
So ſprach der Kaiſer, Roland aber ſchied 
Von Alden, die auf hoher Mauer blieb. 
Der Koͤnig ſieht ihn, neckt ein wenig ihn. 
„Traut Neffe! — ſpricht er — was iſt Euer Sinn 
Gegen die Maid, mit der Ihr ſprachet hie? 
Wenn irgend Zorn Ihr heget gegen ſie: 
In Liebe bitt' ich Euch, verzeihet ihr!“ 
Roland vernahm's, ſein Blut empoͤrte ſich 

Aus Scham vor ſeinem Oehme. ) 


„Traut Neffe mein! — ſprach Kall, der ſtarke Held — 
Ob jener Maid, mit welcher Ihr geredt, 

Habt Ihr zu lang verweilet an der Stell'. 

Denn aus der Stadt brach Oliver indeß, 

Und mit ihm hundert Ritter, wohl bewehrt, 

Sie haben uͤberfallen Euer Heer, 

Der Unſern Zwanzigen das Haupt geſpellt 

Und ihrer viel gefangen weggeſchleppt. 

Die Jungfrau Alda wußt' es wohl vorher, 

Sie hat Euch nur gehoͤhnet und geneckt.“ 
Roland vernahm's, ſchier kam von Sinnen er, 
Von wildem Grimm das Angeſicht ihm brennt. 
Als nun der Kaiſer Rolands Zorn erſehn, 

Da thaͤt er guͤtlich ihn beſchwichtigen: 

„Traut Neffe! — ſprach er — zuͤrnet nicht ſo ſehr! 
Ob jener Maid, mit welcher ihr geredt, 


Ziehn wir zuruͤck zu Hütten und Gezelt, 


* 8 . * * 


— 422 — | 


Und ihr zu Liebe nimmt der Sturm ein End.’ 
Roland verſetzte: „So wie Ihr befehlt!“ 
Ein Horn erſcholl, es wandte ſich das Heer 
Zurück zu den Gezelten. > 


Fortunat und feine Söhne 


Fragment. 


A er 8 85 


Nr ae N > 


Erſtes Bud, 


Ihr Wolken, die ihr bunt den Himmel ſaͤumet, 
Aufſteigt, Geſtalten wechſelt und vergehet! 

Ihr Wellen, die ihr Sterne jetzt beſchaͤumet, 

Jetzt tief zum Abgrund ſtuͤrzt, jetzt neu erſtehet! 
Ihr Winde, die ihr jene Wellen baͤumet 

Und jene Wolken durch die Luͤfte wehet! 

Euch ruf' ich an als Muſen, fuͤhrt zum Ziele 
Mein Lied von der Fortuna laun'ſchem Spiele! 


Gluͤck zu! ſchon ſind die Segel aufgezogen, 
Von Cyperns Kuͤſte ſtoͤßt das fremde Schiff. 
Da zeigt ſich noch mit Federſpiel und Bogen 
Ein ſchlanker Juͤngling auf dem nahen Riff. 
Er ruft, er ſpringt hinab, er theilt die Wogen, 
Bis er das zugeworfne Thau ergriff. 

Mit einem Zug iſt er an Bord geriſſen, 
Gleichwie ein Stoͤr, der in die Angel biſſen. 
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Das Schiff, woſelbſt der Juͤngling angeſchwommen, 
Es war ein guter Venetianer Maſt, ö 

Der von Jeruſalem zuruͤckgekommen 

Und Waſſer hier, nebſt Cyperwein, gefaßt. 

Gar freundlich iſt der Schwimmer aufgenommen, 
Man drängt ſich um den wunderlichen Gaft. 

Da ſetzt er ruhig ſich auf eine Tonne 

Und ſpricht alſo, ſich trocknend an der Sonne: 


— 


„Ihr guten Herren, die ihr jetzt mein Ohr 

Mit Fragen taͤubet und mein Kleid zerzauſet, 

Wißt denn, mein Vater iſt Herr Theodor, 

Der dort in Famaguſta's Mauern hauſet! 

Er war der reichſte Buͤrgersmann hievor, 

Die Freunde haben ihm ſein Gut e ee 

Frau Graziana, die geehrte Dame, 

Iſt meine Mutter, Fortunat mein Name.“ | 


„Nun denkt ihr leicht, und ich bekenn' es ehrlich, 
Daß mir's daheim nicht ſehr behagen mochte. 

Fuͤr Durſt zu trinken, und zu ſpeiſen naͤhrlich, 
Wo man vordem zahlloſen Gaͤſten kochte; 
Ermunternde Geſellſchaft fand ſich ſpaͤrlich, 
Wenn nicht ein Glaͤubiger zuweilen pochte, 

eoch minder taugten, mich zu unterhalten, 

Der Mutter Sorgenblick, des Vaters Falten.“ 


Al * 
1 
* 
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„Mein einzig Labſal blieb die Jaͤgerei; 

Und ward, bei rings verhegtem Koͤnigsforſte, 

Mir nie ein Wild mit ſtattlichem Geweih, 

Viel weniger ein Thier mit ſtolzer Borſte, 

Ein Vogel kaum, mit hungrigem Geſchrei 
Hintaumelnd um die duͤrren Klippenhorſte: 

Doch that mir's gut, auf Felſen und in Kluͤften 
Umher zu klettern und die Bruſt zu luͤften.“ 


„Und heute ſah ich juſt aus meiner Wuͤſte 

Das Schiff die Segel ungeduldig ſchwellen, 

Da faßte mich ein ploͤtzliches Geluͤſte, 

Der reiſemuth'gen Schaar mich zu geſellen. 
Gedacht, gethan! ich rannte flugs zur Küͤſte, 

Ein ſichrer Schwimmer, ſprang ich in die Wellen. 
Fleug, Falke, nun nach Suͤden oder Norden! 
Dein Jäger iſt ein freier Seemann worden.“ 


„Ach! Eines faͤllt mit einmal mir auf's Herz: 

Hin fuhr ich, ohne nur Valet zu ſagen. 

Oft mahnt' ich zwar die Eltern, halb im Scherz: 
Viel Gluͤck iſt in der Welt noch, laßt mich's wagen! 
Dennoch trifft unerwartet ſie der Schmerz, | 
Mir iſt, als hört’ ich die Verlaß'nen klagen; 

Die Mutter ſonderlich, die gute Mutter, 

Sie weint ſo leicht, ſie hat ein Herz wie Butter.“ 


„Weil's aber nun geſchehn und ſchon die Zinnen 
Von Famaguſta fern hinabgetaucht, 

So muß ich jetzt auf andre Dinge ſinnen, 

Denn plutt und bloß bin ich hieher gehaucht. 

Durch Herrendienſt möcht' ich mein Brot gewinnen, 
Iſt Keiner hier, der einen Diener braucht? 

Manch edeln Ritter ſeh' ich ja im Kreiſe, 

Ich dient' ihm wohl, daheim und auf der Reiſe.“ 


Er ſprach's und ließ die Blicke forſchend wandern, 

Bis ſie auf Einem feſtgeheftet blieben: 
Das war der edle Graf Hubert von Flandern, 
Der ſich auf frommen Fahrten umgetrieben; 
Anſehnlich ſtand er da vor allen Andern, 

Wohlwollen war dem Antlitz eingeſchrieben, 

Und leicht verſtehend unſres Juͤnglings Auge, 

Sprach laͤchelnd er: „Schlag' ein, wenn ich dir tauge!“ 


„Denn ſind wir nicht ein ſeltſames Geſpann, 

Nach Sinn und Neigung ganz und gar verſchieden? 
Du reißt dich eben aus der Heimath Bann 

Und willſt in weiter Welt ein Gluͤck dir ſchmieden, 
Dagegen ich ein reiſemüͤder Mann, ö 
Der nach den Stuͤrmen Ruhe ſucht und Frieden, 
Der ſehnlich wuͤnſcht, nach manigfachen Faͤhrden 
Zum Port des Ehſtands eingelothst zu werden.“ 


* 


* 


„Ein Port die Ehe! — rief der Narr des Grafen, 


Er war zum heil'gen Grabe mitgefahren, — 
So möge doch vor ſolchem Ruhehaven 

Der Himmel jeden Biedermann bewahren! 
Ein Meer iſt fie, dep Wellen nimmer ſchlafen, 
Drauf ewig ſich die tollen Stuͤrme haaren, 


Ein falſches Meer, ein wildes Meer, Eur Liebden, 
Ein hoͤlliſch Meer voll Scyllen und Charybden! ““ 


* 


„Zwei Dinge brachten mich zu dem Entſchluß, 
Den friſchen Leib der Seefahrt preis zu 1 
Das eine war der Andacht Ueberfluß, 

Die Sehnſucht, an dem heil'gen Grab zu lleben, 
Das andre war der taͤgliche Verdruß, 8. 
Der mir gebluͤht im lieben Eheleben. 
Nie hat dieß Schiff im Sturme fo geſchwanket, 


Wie unſer Haͤuschen, wenn mein Weib gezanket.“ 


1 


Doch laßt uns, was der Schalksnarr weiter ſpricht, 
Mit einer Göttin Selbſtgeſpraͤch vertauſchen! 

Seht ihr die neckiſche Fortuna nicht 

Aus jener goldnen Wolke niederlauſchen? 

Sie ſchaut das Schiff im heitern Morgenlicht, 

Sie hört die muntern Ruderſchläge rauſchen. 
Denn wird ein Anker irgendwo gelichtet, 

> Dahin ift gleich Fortunens Blick gerichtet. 
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„Ha! — ſpricht fie — fahre wohl, auf ſchwankem Kiel, 
Fahr' wohl, mein Fortunat, du goldner Knabe! 

O Heil mir, daß hieher mein Auge fiel, 

Wo laͤngſt Geſuchtes ich gefunden habe! 

Du Vogelfreier, ſey mein luftig Spiel! 

Dich werd' ich redlich tummeln bis zum Grabe, 

Dich werd' ich, meine Macht an Tag zu legen, 

Durch Luft: und Trauerſpiele friſch bewegen.“ 


„Durch Tranerſpiele, ja! wenn gleich die Dichter 
Als Zufall in das Luſtſpiel mich gebannt. 1 
Sie ziehen, traun! fo wichtige Gefichter, 

Wie zum Verwaltungsrath der Welt ernannt. 
Und vor dem Stuhle diefer ird'ſchen Richter 
Werd' ich fuͤr blind, fuͤr ungerecht erkannt. 
Bedachte Keiner denn, daß mit der Binde 
Die ſtrenge Dice ſelbſt ihr Aug' umwinde?“ 


9 
4 


„Ein Weſen haben ſie nun ausgeſonnen, 
Verhaͤngniß heißt es, finſter, raͤthſelhaft. N 
Bereiteſte Rechtspfleg' ift hier gewonnen, 

Wie bei der Fehme dunkler Bruͤderſchaft. 

Ein Mord iſt, eh' drei Stunden hingeronnen, 
Beredt, veruͤbt, gerichtet, abgeſtraft. 

Was iſt's, wo iſt es denn? Man ſagt dem Volke: 
Gafft nur hinauf und ſeht die ſchwarze Wolke!“ 
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MN 
„Kein Wunder denn, daß länaft ich meine Gunft 
Der überweifen Dichterzunft entzogen! 
Nach Brote gieng von jeher alle Kunſt, 
Den Dichtern wird's am kargſten zugewogen. 
Doch nähren fie ja gerne ſich vom Dunſt 
Und weiden ſich am bunten Regenbogen; 
Iſt einem alles Lebensgluͤck verdorben, 
Geduld! man eyrt ihn fhön, wenn er geſtorben.“ 


— 


„Zwar hat ſo eben Einer von der Gilde 

Ein Lied, das mir geweiht iſt, angehoben, 
Doch wenig Gutes fuͤhret er im Schilde, 
Drauf deuten ſchon die wunderlichen Proben, 
Auch war ich ſeither ihm nicht allzu milde 
Und wenig Urſach fand er, mich zu loben, 
Drum bind' ich ihm noch fuͤrder ſo die Haͤnde, 
Daß er es muͤhſam oder nie vollende.“ 


„Mein Fortunat! von welchem ungeſehen 
Und ungehoͤrt, ich hier in Wolken hange, 
Du wirſt, ich hoff's, dich nie zum Dichter blaͤhen, 
Sonſt war’ es mir um unſre Freund ſchaft bange, 
Ein Liedchen hoͤchſtens kann ich zugeſtehen, 
Das man vor Frauen ſingt zum Lautenklange. 
Nimm Alles leicht! das Traͤumen laß' und Gruͤbeln! 
So bleibſt du wohlbewahrt vor tauſend Uebeln.“ 


N 
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Mit dieſen inhaltſchweren Goͤtterworten 

Sag' ich von anderem Bericht mich ledig; 

Lichts von der Anfahrt in ſo manchen Porten, 
Nichts von begluͤckter Landung in Venedig, 
Lichts von dem Einritt in die Gent'ſchen Pforten, 
Nicht, wie der Graf, dem Juͤngling mehr als gnaͤdig, 
So ſtattlich ihn beritten macht und kleidet, 

Daß ihn die ganze Dienerſchaft beneidet! 


Auch von des Grafen feſtlicher Vermählung 

Mit einer herzoglichen Braut von Cleve 

Erſpar' ich mir, wie billig, die Erzaͤhlung, ö 
Kein Lorbeer gruͤnet hier für meine Schlaͤfe. 

Erſt als die Luſt gehetzt bis zur Entſeelung, 

Der Freudenkelch geleert bis auf die Hefe, 

Erſt nach der Ritterfeſte vierzehn Sonnen 

Hat, was zu melden ſich verlohnt, begonnen. 


) 


Wann ſchon der Schnitter Fleiß in vollen Schweden 100 
Des Sommers goldnen Segen hingebreitet, 

Wann ſchon die Erntewagen, hoch geladen, 
Hinfahren, von Geſang und Klang begleitet: 

Iſt auf der Stoppelfelder oͤden Pfaden f 

Der Aehrenleſe magres Feſt bereitet. 

O gieriges Gewühl zerlumpter Knaben, 
Baarfuͤß'ger Maͤdchen, heiſchrer Kraͤhn und Raben! 


4 


So auf den Plan, der vom Turnei der Ritter 
Zerwuͤhlt ift und umwolkt mit Staub und Dampf, 
Wo abgeknickte Buͤſche, Lanzenſplitter, 

Schildtruͤmmer zeugen von dem heiſſen Kampf, 
Wo rings zerquetſcht die Schranken und die Gitter 
Von wilder Roſſe maͤchtigem Geſtampf: 

Dorthin berufet nun zum Nachgefechte 
Trommetenſchall die Knappen und die Knechte. 


Wohl nennt uns der homeriſche Geſang 

Die Voͤlker und die Haͤuptlinge des Breiten, a 

Die hier vom Strand aufziehn im Donnergang, 
»Die dort aus Troja's Mauern niederſchreiten, 

Mich aber ſpornet kein vermeßner Drang, 

Mit ſolchem Meiſter um den Kranz zu ſtreiten, 

Drum meld' ich kurz die Maͤnner und die Rotten, 

Die zum Turniere traben oder trotten. 


Des Worſacls und des Stalles edle Stämme, 

Man ſieht ſie alleſammt zu Gaule ſteigen, 

Wer je ein Roß geritten in die Schwemme, 

Der will ſich heut als wackern Renner zeigen, 

Der Meiſter Kellner auch iſt keine Memme, 

Gevatter Koch iſt keiner von den Feigen, 

Selbſt der noch juͤngſt den Bratſpieß mußte wenden, 

Er ſprengt heran, den Lanzenſchaft in Haͤnden. 
Uhlands Gedichte. 28 


— 434 — 


Und keinen dieſer Tapfern ſoll man ſchelten, 
Erſcheint er nicht ſogleich beim erſten Ruf, 
Denn widerſpenſt'ge Roſſe ſind nicht ſelten 
Und manche giebt's, die Gott ſehr traͤge ſchuf. 
Auch muß ja Alles heut fuͤr Streitroß gelten, 
Was irgend Maͤhne zeigen kann und Huf, 
Zieht ſchon ein Ohr ſich merklich in die Länge, 
Die Wappenſchau iſt heut nicht allzu ſtrenge. 


N . 
Ein hoͤlzern Maͤnnlein, wunderlich geſchmuͤckt, 
Iſt aufgeſtellt vor all den kuͤhnen Recken, 

Ein Maͤnnlein, in die Stellung hingebuͤckt, 
Die hinter Zaͤunen heimiſch iſt und Hecken; 
Durch innere Gewerke vorgedruͤckt, 

Entfallen Muͤnzen in ein klingend Becken; 

Je länger ſie den Preis ſich ſtreitig machen, 
Je reicher ſtets wird er dem Sieger lachen. 


Nach dieſem ſegenſchwangern Bilde blickt 

Mit heiſſer Sehnſucht manch ein armer Knappe. 
Wen aber mehr die edle Ruhmgier zwickt, 

Dem winkt ein goldnes Diadem von Pappe, 
Rings von Kapaunenfedern bunt umnickt, 

Ein Mittelding von Kron' und Narrenkappe. 
Nichts Seltſames noch Aermlichs hegt die Erde, 
Drum nicht geworben und gehadert werde. 


Als nun zum Angriff die Trommete fhallt, 

Da koͤmmt's von allen Seiten hergeſchoſſen; 

Mit Schwerdtern, Kolben, Lanzen, neu und alt, 

Wird dreingehaun, geſchlagen und geſtoſſen, 

Das pfeift und ziſcht, das ſchmettert und das prallt, 
Die Kreuz' und Queer', wie Hagelſturm und Schloſſen, 
a Und als am tollſten fich gewirrt der Knäuel, 

Verhuͤllet dichter Staub den ganzen Greuel. 


| 
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Doch wie aus duͤſtrem, nebelſchwerem Himmel 
Mit fluͤcht'gem Schimmer blickt ein Sonnenſtral, 
So bricht aus jenem ſtaͤubenden Gewimmel 

Der ſchmucke Fortungtus manchesmal, 

Er tummelt meiſterhaft den raſchen Schimmel, 
Er glaͤnzt in bunter Tracht und blankem Stahl, 
Recht ritterlich erſcheint er, feſt und munter, 
Bald taucht er auf, bald wieder taucht er unter. 


Zuletzt, als ſich der wilde Laͤrm gelegt 

Und nun das dichte Staubgewoͤlke ſinkt, 

Da ſieht man erſt, was ſich am Boden regt, 
Wie Mancher kraftlos dort um Huͤlfe winkt, 
Auch Manchen, der nach feinem Roſſe fraͤgt, 
Und Manchen, der beſchaͤmt vom Platze hinkt: 
Nur Fortunat ſitzt aufrecht in den Buͤgeln, 
Und: Sieger! Sieger! hallt's von allen Hügeln. 
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Haͤlt ihn der Graf noch werther, als zuvor, 
Vor allen Andern ſoll der Juͤngling glaͤnzen, 
Er ſteigt zum ehrenvollſten Dienſt empor, 
Beim Mahle darf er den Pokal kredenzen, 
Die Schluͤſſel wahrt er zu des Burghofs Thor, 
Man ſendet ihn, zu laden hohe Gaͤſte, 
Er folgt dem Herrn zum Jagen und zum Fefte: 


Und will die Graͤfin oft an Regentagen 

Sich ſelbſt und ihren Fraun Kurzweil bereiten, 
So heißt ſie ihn die griech'ſche Zither ſchlagen 
Und Heimathliedchen ſingen in die Saiten, 

Auch giebt's von Cypern mancherlei zu fragen, 
Von Frauentracht und andern Seltſamkeiten, 
Er ſagt's in boͤſem Deutſch, doch zierlich immer, 
Von hellem Lachen hallen dann die Zimmer. 


Je reicher ihm die Gnade zugemeſſen, 

Je gift'ger ſchwillt der andern Diener Neid, 
Zumal dem Narren will's das Herz zerfreſſen, 
Verſchmaͤht zu ſeyn, wie ein verbrauchtes Kleid, 
Denn Niemand horchet jetzt den froſt'gen Spaͤſſen, 
Von boͤſen Weibern und von Eheleid; 

Wie koͤnnten ſie dem neuen Paare munden 

In ſeiner Ehe goldnen Flitterſtunden? 


\ 
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Es war an einem Abend in der Schenke, 
Schon zog die ernſte Mitternacht in's Land, 
Schon leerten maͤhlig ſich die meiſten Baͤnke, 
Nur eine Kameradſchaft hielt noch Stand; 
Doch lehnt ſich, mud von Zechen und Gezaͤnke, 
Der auf den Tiſch, und Jener an die Wand; 
Die Lampe haͤngt erſterbend von der Decke, 
Da hebt der Narr ſich an des Tiſches Ecke: 


„Nicht mehr verbeiſſ' ich dieſen herben Kummer, 
Maulhenker ihr, Schlafmuͤtzen, Memmen, Troͤpfe! 
Erwacht einmal aus eurem dumpfen Schlummer, 
Ehrloſe, ſinnverlaſſene Geſchoͤpfe! 

Geſchehn nicht Dinge, ſchreien moͤcht' ein Stunde 
Ihr aber ſchweigt dazu und kratzt die Koͤpfe. 

Hat ſich die Welt ſo wunderbar verwandelt, 

Daß nur der Narr noch denkt und ſpricht und handelt?“ 


„Der Fremdling, den wir aus dem Meer gezogen, 
Viel beſſer haͤtten wir ihn drin verſenkt, 

Der unſern Herrn beſchmeichelt und belogen, 

Der unſre Frau am Narrenſeile lenkt, 

Der um den Kampfpreis ſchmaͤhlich uns betrogen, 
War doch die beſte Ruͤſtung ihm geſchenkt: 

Den ſeht ihr uns verdrängen, uns zernichten, 

Und Keiner wagt, ſich maͤnnlich aufzurichten?“ 


N 


— 
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„Merkt auf! mir ſchieſſe Jeder dritthalb Thaler, 
So ſchaff' ich den Verhaßten euch vom Ort. 

Das Doppelte gelob' ich jedem Zahler, 

Iſt Jener nicht in dreiſſig Tagen fort. 

Ihr gafft mich an, ihr waͤhnt, ich ſey ein Praler, 
Nein, Freunde! Narrenwort iſt auch ein Wort. 
So eilig ſoll er aus dem Lande jagen, 

Als wollt' er mit dem Sturm die Wette wagen.“ 


1 


Noch war der ſcharfe Redner nicht am Ende, 
Als Jeder ſchon entflammt vom Sitze fuhr. 
Die Glaͤſer wirft man jubelnd an die Waͤnde 
Und Mancher traͤgt des Eifers blut'ge Spur; 
Dann reichen ſie zum Bunde ſich die Haͤnde, 
Gleich der Verſammlung, die im Ruͤtli ſchwur; 
Die Glocke kuͤndet Zwoͤlf mit dumpfem Schalle, 
Die Lamp' erliſcht, nach Hauſe taumeln Alle. 


Von dieſer Zeit an wirbt der luſt'ge Rath 

Um unſres Juͤnglings Neigung und Vertrauen. 

O Fortunat, mein theurer Fortunat! 

Du machſt mir bang, du haſt's mit einem Schlauen. 
Nicht wahr, er dienet dir mit Rath und That, 
Fuͤhrt dich zu gutem Wein und ſchoͤnen Frauen? 
Er lobt dich, nennt dich einen ſchmucken Ritter? 
Wohl weiß er, ſolche Rede ſchmeckt nicht bitter. 
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Und ſeltſam! was das traute Paar verzehrt, 

Der Narr bezahlt die Zeche ſtets von Beiden; 
So ſehr der ehrenhafte Juͤngling wehrt, 

Er kann es doch am Ende nie vermeiden. 

Den Andern dunkt das alles hoͤchſt verkehrt: — 
„Will er ihm ſo den Aufenthalt verleiden? 

Waͤr' Fortunatus noch auf Cyperns Küſte, a 

Er Fame flugs, wenn er ſolch Leben wuͤßte.“ 


Einsmals, zur Ruhe war die Herrſchaft ſchon, 
Der Juͤngling war noch auf der Kammer wach, 
Da hört’ er drauſſen leiſen Seufzerton 
Und bebend trat der Narr in das Gemach: 
„O Fortunat, mein armer, liebſter Sohn 1 
Ach, Fortunat, mein ſuͤſſer Liebling, ach! 
Beſchloſſen iſt's, es ſchaudert mir die Haut, | 
Mein Freund, der Kanzler, hat mir's ſelbſt vertraut.“ 


„Ach! du begreifſt mich nicht, ich muß mich faſſen, 
Eh' die Gefahr noch enger dich umſtrickt. 

O Freund! es haͤtte laͤngſt ſich merken laſſen, 

Daß Eiferſucht an ſeinem Herzen pickt. | 
Auch mochte wohl die Graͤſin dich nicht haſſen, 

Sie hat dem Sänger freundlich oft genickt. 

Ja! — ſchwur der Graf — ich ſchaff' es naͤchſter Tage, 
Daß er viel zaͤrter noch die Triller ſchlage.“ 


„er Siegesſchmuck mit Federn von Kapaunen 
Ward dir zu ſchlimmem Zeichen aufgeſetzt. 

Und morgen ſchon! ich hoͤrt' es deutlich raunen, 
Die Stunde naht, das Meſſer iſt gewetzt. 

Statt deiner trug ich oft der Herrſchaft Launen, 
Wie gerne doch vertraͤt' ich dich auch jetzt! 

Und thaͤt' ich's nicht zur Freundſchaft dem Genoſſen, 
Doch thaͤt' ich's meinem Ehgeſpann zum Poſſen.“ 


„Zwar wenn es dir nicht allzu ſchrecklich wäre, 
Geduldig dich zu fuͤgen der Gewalt: 

Du lebſt an unſrem Hof in hoher Ehre 

Und nirgends triffſt du beſſeren Gehalt, f 
Auch trocknet Freundeshand ja manche Zaͤhre, U 
Wenn jemals ich für einen Freund dir galt - 
Allein ich ſeh', du bebſt an allen Gliedern, 5 
Auf ſolche Antwort laßt ſich nichts erwiedern.“ 


„So Höre denn ein Mittel, das dich rette! 

Ein guter Engel fluͤſtert's mir in's Ohr. 
Fruͤhmorgens, wenn man laͤutet in die Mette, 
Erſchlieſſet ſich zuerſt das Norderthor, 

Dann, Theurer, hebe ſchleunig dich vom Bette 
Und wie zur Jagd geruͤſtet reit' hervor! 

Biſt du hinaus, dann laſſ' dein Roß ſich ſtrecken! 
Des Himmels Heere mögen dich bedecken!“ | 
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Er ſpricht's und des Erſchrocknen bleiche Wange 
Kuͤßt er mit Judaskuß und ſchleicht nach Haus. 
Dem neuen Attis iſt's ſo herzensbange, 

Bald uͤberlaͤuft ihn Glut, bald kalter Graus. 
Die längfte Nacht, ſie waͤhrt' ihm nie ſo lange, 
Perzweifel nd blickt er nach dem Morgen aus; 
Noch immer lächelt, wie mit kaltem Hohne, 
Die keuſche Lung nach dem Schmerzensſohne. 


Mich ſelbſt, den Dichter, überſchauert's leiſe, 
Iſt gleich der ganze Lug mir aufgedeckt, 
Denn ſollte Fortunat fo ſchnoͤder Weiſe 
Geſtuͤmmelt werden, wie der Narr ihn ſchreckt, 
So ſtuͤrbe mir an meinem Lorbeerreiſe 
Manch edles Blatt, das noch im Keime ſteckt, 
So koͤnnte mein Gefang ja nur ertoͤnen 
Vom Fortunat, und nicht von ſeinen Soͤhnen. 


Horch! was vernehm' ich? hallet nicht Geläute? 
Er iſt's, der Mettenglock' erſehnter Klang. 

O heller Laut, wie oft beriefſt du Braͤute, 

In Luſt erſchreckende, zum Tempelgang! 

Doch wie dem angſtgequaͤlten Juͤngling heute, 

So ſuͤß erklangſt du nie, ſo freudig bang. 

Kaum heben ſich des Thores Gatterbalken, 

Er ſprengt geduckt hinaus mit Hund und Falken. 


— 


Und als nun hinter ihm die Mauern ragen, 

Da fliegt er uͤber Hecken hin und Graͤben, 

Die Dogge meint den ſchnellſten Hirſch zu jagen, 
Der Falke meint in Sturmgewolk zu ſchweben, 
Der Reiter nur will uͤber Traͤgheit klagen 

Und hoͤrt nicht auf, den heiſſen Sporn zu geben, 
Entfiel' ein Aug' ihm in der groſſen Eile, ö 
Es aufzuheben naͤhm' er ſich nicht Weile. 


Die Meeresflut, unendlich hingegoſſen, 

Sie ſetzet erſt der wilden Flucht ein Ziel, 

Doch eben will ein Schiff vom Strande ſtoſſen, 

Er dingt ſich ein um wenig oder viel, 

Zuruͤck noch ſchickt er feine Reisgenoſſen, 

Den Schimmel ſammt dem Hund und Federſpiel. 
Hin faͤhrt das Schiff; wohin? ich kann's nicht ſagen, 
Vergaß ja doch der Fluͤchtling ſelbſt zu fragen. 


) 


So gieng's dem Juͤngling in den Niederlanden, 

Ich malte treu und redlich die Geſchichten, 

Auch etwas niederlaͤndiſch, ſey's geſtanden! 

Man muß ſich nach des Landes Weiſe richten, 

Wie in Getraͤnken, Speiſen und Gewanden, 

So manchmal auch im Malen und im Dichten. 

Wird unſer Schiff nach China hingeweht, 70 7 
Mal' ich chineſiſch euch, ſo gut es geht. 
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Und will mich dennoch Der und Jener ſchmaͤlen, 

Daß ich ſein feineres Gefuͤhl beleidigt, 

So hoͤrt denn, eckle Ohren, zarte Seelen, 

Ein Wortchen noch, das mich gewiß vertheidigt! 

Die Wahrheit darf ich nimmermehr verhehlen, 

Dem alt ehrwuͤrd'gen Buch bin ich vereidigt, 
Sollt' ich an ihm das Schmaͤhliche vollziehen, 

Dem unſer Held meerüber muß entfliehen? 


Zweites Bud. 


Wirf ab, mein Lied, den niederländ’fhen Schuh 

und ſchnalle den Kothurn dir an die Sohlen! 
Der herriſchen Fortuna pflichteſt du 

Und dieſe hat ein Trauerſpiel befohlen, 

Aus Wolken ſprach ſie den Prolog dazu 

Und nicht beliebt's ihr, ihn zu wiederholen. 

Tritt auch der Held nicht alsbald auf die Bretter, 

Noch blieb er unverſenkt von Sturm und Wetter. 


/ 


Der Schauplatz unfres Stüdes ift zu Londen, 
Die Zeit — ich dachte wohl, im Februar? 
Denn welcher ruͤhmet ſich von allen Monden, 
Daß er dem Trauerſpiele guͤnſt'ger war? 

Doch meine Göttin ſchuͤttelt ihre blonden 
Stirnlocken, fuͤrder deutet ſie in's Jahr: 
Den wechſelnden April hat ſie erkoren, 

Ihr Dichter ſelbſt iſt im April geboren. 


Zu Londen alfo war ein Kaufmann ſaͤſſig, 

Roberto, von toskaniſchem Geſchlechte. 

Von Jugend auf bedacht, arbeitſam, maͤſſig, 

Hatt' er beſiegt die kargen Schickſalsmaͤchte, 

Noch jetzo warb und ſchafft' er unablaͤſſig, 

Streng hielt er ſeine Schreiber j feine Knechte, 

In Strömen kam ihm der Gewinnſt gefloſſen, 

Doch nahm er auch den kleinen gern zum groſſen. 


Als dieſer einſt am Pulte ſaß und ſann, 

Hört’ er im Gange drauſſen raſche Tritte. 

Es klopft, und eh' er Antwort geben kann, 

Steht ihm der Gaſt ſchon in des Zimmers Mitte, 

Ein langer, hagrer, fruͤhverzehrter Mann, 

Nach Farb' und Wuchs und Kleidertracht kein Britte; 
Die dunkeln Augen laͤßt er kecklich ſchweifen 

Und was er anſieht, ſcheint er zu ergreifen. 


| 
„Andreas Rodio bin ich genannt, — 
So ſpricht er — von Florenz, wie Ihr, entſproſſen. 
Mein Vater Lucas iſt Euch wohl bekannt, 
Er ruͤhmt ſich Eurer Jugendzeit Genoſſen, 
Hat gute Seidenwaar' Euch ſtets geſandt 
Und Euch getreulich in's Gebet geſchloſſen. 5 
Bei der Bewandtniß darf ich mich erfrechen, 
um einen Freundesdienſt Euch anzuſprechen.“ 
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„Ein edler Lord iſt zu Turin gefangen, 
Deß klaͤglich Schickſal mir das Herz bewegt. 
Dem armen Manne war es beigegangen, 
Daß er ſich eine Sammlung angelegt, 
eicht von Zwiefaltern, Steinen, Muſcheln, Schlangen, 
Noch Andrem, was man ſonſt zu ſammeln pflegt, 
Nein, wie die Britten ſtets Beſondres freute, 
Von Rechnungen der Wirth’ und Handelsleute.“ 


„Seit Monden ſchmachtet er in Block und Eiſen 
Ob dieſer Neigung fuͤr das Ungemeine; 

kun kam ich juͤngſt dorthin auf meinen Reiſen, 
(Ich kaufte dort zerſchiedne Edelſteine,) 

Da ließ ich mir das Sehens wuͤrd'ge weiſen, 

Die Kirchen, Kloͤſter, heiligen Gebeine: 

Und durft' ich wohl den Schuldthurm uͤbergehen, 
Wo jene ſeltne Sammlung iſt zu ſehen?“ 


„Als Kenner hatt' ich bald mich uͤberzeugt, 

Sie halt' im Werthe vierzehntauſend Kronen, 
Den Sammler aber fand ich tiefgebeugt, 

Er konnte nicht der dumpfen Luft gewohnen, . 
Und wie mich leicht das Mitleid uͤberfleugt, 

So ſchwur ich, keinen Fleiß für ihn zu ſchonen, 
Und nennt mich einen Schurken, wenn ich raſte, 
Bis ich der leid'gen Feſſeln ihn entlaſte!“ 
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„Geloben mußt’ ich noch am Abſchieds tag, 

Nicht ganz umſonſt die Sache zu betreiben, 

Auch will er gerne dreifach den Betrag 

Von dem, was ihm geliehen wird, verſchreiben. 
Roberto — ſprach er — weiß, was ich vermag, 
Der wird gewiß nicht ungeruͤhret bleiben. — 

So bin ich vor Roberto denn getreten, 

Er ſey um dieſen Liebesdienſt gebeten! 14 


Glaubt nicht, daß mit demuͤthiger Gebaͤrde 
Andreas dieſe Worte vorgebracht! 

Haͤlt er nicht, wie der Bettler mit dem Schwerdte, 
Mit ſcharfem Blick den Handelsfreund bewacht? 
Doch dieſer iſt der kaͤltſte Mann der Erde 

Und nie empfand er noch der Blicke Macht. 
Geruhig ſpricht er, einen Brief entfaltend 
Und ihn dem Fremdling vor die Augen haltend: 


„Mit dieſem Schreiben ward ich heute Morgen 
Von Eurem Vater aus Florenz beehrt. 

Herr Lucas iſt um Euch in großen Sorgen, 
Weil Ihr auf Reiſen Geld und Gut verzehrt, 
Er warnt mich, Euch das Mindeſte zu borgen, 

Wenn Ihr vielleicht hieher den Flug gekehrt, 
Auch ſchrieb er fo nach vielen Handelsplägen, 

um ſich und Andre aus Gefahr zu ſetzen.“ 


* 


„Gleichwohl geſteh' ich, daß mir wohl gefällt 
Was Ihr betreibt, es iſt ein gut Geſchaͤfte. 
Der edle Lord, von dem Ihr vor gemeldt, 


5 Erlangt noch einſt durch reiches Erbgut Kraͤfte. 


Ich werde zahlen, wenn Ihr Buͤrgen ſtellt, 
Es fehlt Euch nicht, faßt Ihr's am rechten Hefte: 


Er hat Verwandte, die ihm helfen koͤnnen, 


Der Koͤnig ſelber wird ihm Gutes goͤnnen.“ — 


Andreas eilt zu Vettern und Gevattern, 

Sie ſind die Reichſten auf der reichen Inſel, 

Er ſpricht von faulem Stroh und gift'gen Blattern, 
Er ſchildert des Verlaſſenen Gewinſel, 

Er malt ihn halbverzehrt von grimmen Nattern, 
Er taucht in jeden Hoͤllengraus den Pinſel; 
Vergeblich! alle Kunſt iſt hier verſchwendet: 

„Der Koͤnig helfe, der hat ihn verſendet!“ 


Der König helfe! Nach der Hofburg ſchreitet + 
Andreas, vor den Kaͤmmrer tritt er hin: 
„Britannia! — ruft er — Schmach iſt, dir bereitet, 
Dein Bote liegt im Kerker von Turin. * 

Siehſt du, wie er nach dir die Arme ſpreitet? 

Und haſt du keinen Schilling mehr fuͤr ihn? 

Der Poͤbel ſammelt ſich vor feinem Gitter 

Und jubelt: Seht doch Sankt Georg, den Ritter!“ 


u >. ee: 
Der Kämmerer drauf: „Mein Lord muß ſich gedulden, 
Es hilft ihm nichts, wenn er die Haare rauft, 
Er macht zu großer Unzeit ſeine Schulden, 
Kein uͤberfluͤſſig Gold iſt hier gehauft, 
Der fhöne Brautſchmuck koſtet manchen Gulden, 
Den unſer Koͤnig ſeiner Schweſter kauft. 
Herr Edmund, der den theuren Schatz verſchlieſſet, 
Der zeig’ es Euch, wohin das Geld uns flieſſet!“ 


1 


Geziemt' es, Hoͤll' und Himmel zu vergleichen, 
So ſpraͤch' ich: wie ein heller Sternekranz 
Hervortritt, wenn die Wolken ploͤtzlich weichen, 
So dem Andreas jener neue Glanz! 

O armer Lord, wie muß dein Bild erbleichen! 
Der Brautſchmuck fuͤllet ihm die Seele ganz; 
Und gierig nach dem koſtbarn Augenſchmauſe, 
Eilt er die Straße hin zu Edmunds Hauſe. 


— 


Der Ritter Eb und war ein frommer Chriſt, 

Doch hatt? er nicht das Leibliche vergeſſen. 

So war er eben au“ zu jener Friſt 

Mit Frau und Kindern an den Tiſch geſeſſen, 

Und wie er immer gut und freundlich iſt, 

So bittet er den Fremden gleich zum Eſſen. 

Wie auch der ungeduld'ge Gaſt ſich wehret, 

Er muß erſt ſpeiſen, was der Herr beſcheeret. 
Uhlands Gedichte. 29 
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Einſtweilen doch beginnt er zu erzaͤhlen 
Und giebt dem Wirthe ſein Begehren kund. 
Er nennt ſich einen Haͤndler in Juwelen, 
Und fuͤhrt die ſchoͤnſten auf dem Erdenrund. 
Er hat gehört, der König will vermahlen 
Die Schweſter an den Herzog von Burgund, 
Auch von dem Brautgeſchenk hat er vernommen, 
Zu ſehn, zu handeln, iſt er hergekommen. 


„Das ſoll geſchehn, das ſoll geſchehn nach Tiſche! 
Warum verſchmaͤht Ihr ſo mein haͤuslich Mahl? 
Entdeckt Ihr nichts, was Euch den Gaumen friſche? 
Ihr nehmt vom Rebhuhn nicht und nicht vom Aal!“ 
Doch Jener denkt an Voͤgel nicht, noch Fiſche, 

Und jede Schuͤſſel bringt ihm neue Qual. 

Bis endlich, nach geſprochnem Tiſchgebete, 

Dex Wirth zu holen geht das Brautgeraͤthe. 


So wie ein Faun vom buſchigen Geſtade 

Mit bruͤnſt'gen Blicken nach der Nymphe ſpaͤht, 
Die ſich entkleiden will zum kuͤhlen Bade 

Und bald in offner Fuͤlle vor ihm ſteht: 

So blickt der Florentiner nach der Lade, 

Daran Herr Edmund jetzt den Schluͤſſel dreht; 
Und als es nun an dem, ſie aufzudecken, 

Da zittert ihm das Herz vor Luſt und Schrecken. 


Br 


Wie bligen der Demanten helle Sonnen! 
Wie fpielen farbig all die edeln Sterne! 
Und Perlen, Nereus Töchtern abgewonnen, 
Und ſchoͤnes, blankes Gold vom reinſten Kerne! 
Gleichwie, in der Gedanken Meer zerronnen, 
Ein Seher aufblickt zur geſtirnten Ferne, 

So dem Andreas am Juwelenſchranke 
Verirrt in's Grenzenloſe der Gedanke: 


„Ich ſchaue hin, und ſchaue hin auf's Neue, 

Es iſt der Erde Gott, was vor mir liegt. 

Vor dieſem Zauber weicht die fromme Scheue, 
Und des Gewiſſens Zweifel iſt beſiegt, 

Von ihm bezwungen wird des Weibes Treue, 
Von ihm des Mädchens Unſchuld eingewiegt. 
„Solch einen Talisman an jedem Finger, 

Du biſt ein Fuͤrſt, du biſt ein Weltbezwinger!“ 


„Und mußt' ich ſo die ſchoͤnſte Zeit verſchwenden, 
Die Kraft der Jugend, mit unwuͤrd'ger That! 
Was hieß es, falſche Wechſel auszuſenden, 

Die man beim erſten Blick mit Fuͤßen trat? 
Verliebte Wittwen um ihr Gut zu pfaͤnden? 

O leichtes Spiel! o kindiſcher Verrath! 

Koͤmmt mir der wahre Sinn ſo ſpaͤt zur Reife, 
Daß ich erſt jetzo nach dem Höchften greife?“ 
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„Nur weil ihr pranget mit den Diademen, 

Ihr Fuͤrſten, ſeyd ihr Herrſcher dieſer Zeit, 

Wird man euch dieſe Zier vom Haupte nehmen, 

So weicht die Blendung eurer Herrlichkeit. 

Ein Schatten iſt der Menſch, ein truͤber Schemen, 
Wenn ihm das Gold nicht ſeinen Schimmer leiht. 

Ich aber will mich ſchwingen aus dem Dunkeln, 

Der Schmuck iſt mein, ein Koͤnig werd' ich funkeln!“ 


So fuͤhr' er fort, zu traͤumen und zu raſen, 

Da fraͤgt Herr Edmund: „Nun geſteht mir frei! 

Was denkt Ihr von den feurigen Topaſen? 

Was von dem großen Diamanten-Ei? 

Was hier von den milchweiſſen Perlenblaſen? 

Und habt Ihr ſelber was, das ſchoͤner ſey?“ 

Der Fremdling ſpricht: „Ich werd' Euch Meines weiſen, 
Beliebt es morgen Euch, mit mir zu fpeifen,“ 


Drauf kehrt Andreas zu dem Gaſtfreund wieder 
Und iſt der angenehmſten Botſchaft voll: 

Ein Mann hat ſich gefunden, feſt und bieder, 
Der fuͤr den Sammler ſich verſchreiben ſoll; 

Auch ſinget er dem Kaufherrn feine Lieder 

Von ſichrer Buͤrgſchaft auf des Königs Zoll! 
„Schafft morgen nur ein ſtattlich Mahl, denn wiſſet, 
Daß unſer guter Buͤrge mit uns iſſet!“ 


Roberto ruͤſtet ſtattlich feine Küche, 

Der Gaſt erſcheinet mit dem Stundenſchlag, 

Er wittert ferne ſchon die Wohlgeruͤche, 

Sie kuͤnden ihm ein treffliches Gelag. 

Man ißt, man trinkt, man bringt ſich gute Spruͤche, 
Und Jeder denkt im Herzen, was er mag; 

Doch iſt's verpoͤnet, daß kein Wort entwiſche 

Von dem Geſchaͤft, nach Tiſche das, nach Tiſche! 


Als nun der Gaſt die Mahlzeit eingenommen 
Und manches Glas genippt vom edeln Wein, 

Da ſieht man recht, wie es ihm wohl bekommen, 
Denn freundlich, wie ein Engel, blickt er drein. 
Das innige Behagen dieſes Frommen, 

Es ruͤhrte wohl ein Herz von Kieſelſtein. 
Andreas aber naht ſich ihm geſellig: 

„Zur Sache nun, Herr Ritter, wenn's gefaͤllig!“ 


Nicht ahnt der Arme, wie man ihn beliſte, 

Er dankt fuͤr Alles, was er Gut's genoß, 

Und kindlich froh, als gieng's zum heil'gen Chriſte, 
Folgt er dem Schalk in's obere Geſchoß. 

Dort ſteht in oͤder Kammer eine Kiſte; 

Schon oͤffnet ſich das wohlverwahrte Schloß, 

Herr Edmund beugt ſich hin, ſo ſieht er's beſſer, 
Da fährt ihm in's Genick des Wälfchen Meſſer. 
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Drauf nimmt der Moͤrder dem entſeelten Gaſt 
Den Daumenring, womit er ſonſt geſiegelt, 

Reißt ihm vom Gurt die Schlüffel, und mit Haft 
e er, nachdem er feſt verriegelt. 

Du aber, Edmund, haͤtteſt dich im Glaſt 

Der eiteln Erdenfhäge gern geſpiegelt: 

Wie iſt dir, als mit einmal ſich verbreiten 
Vor deinem Blick des Himmels Herrlichkeiten? 


Der Mörder rennt hinab in's Haus des Todten, 
Wo er die Frau, nun Wittwe, ſo verſtaͤndigt: 
„Herr Edmund ſendet mich als ſeinen Boten, 
Er laͤuft nicht gern, wenn er ein Mahl beendigt, 
Und daß er loͤſe jeden Zweifelsknoten, a 
Hat er mir Ring und Schluͤſſel eingehaͤndigt. 

Er ſchickt mich, weil zum Tauſch wir noͤthig haben 
Das Kaͤſtlein mit den feinen Hochzeitgaben.“, 
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Hat auch die Frau noch irgend ein Bedenken, 
Der Waͤlſche weiß, wie man mit Weibern ſpricht; 
Sie ſucht in allen Kammern, allen Schranken, 
Sie ſucht und ſucht, das Kaͤſtlein find't ſie nicht. 
Das hat er nun von allen ſeinen Raͤnken, 
Pon feiner blut'gen That, der Boͤſewicht! 
Doch er, der Welt und ſeines Ichs Veraͤchter, 
Bricht aus in ein ſataniſches Gelächter. 
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Die Stunde drangt und Eile will die Flucht, 
Bevor um Rache ſchreit der grauſe Mord. 
Drum fluͤgelt er die Schritte nach der Bucht 
Und wirft ſich an des naͤchſten Schiffes Bord. 
Wer vor dem Henkerbeile Rettung ſucht, 

Dem gilt es gleich, nach Suͤd hin oder Nord. 
Das Hurrah ſchallt, die Barke fleugt mit vollen 
Gefiedern — aber ferne Donner rollen. 


Der Kaufherr ſaß indeß daheim und ſchrieb, 

Da quoll das Blut hernieder durch die Dielen, 
Doch weil er ſein Geſchaͤft mit Eifer trieb 

Und nicht gewohnt war, uͤber's Blatt zu ſchielen, 
Kein Wunder! daß er unbekuͤmmert blieb, 

Bis ihm die Tropfen in die Rechnung fielen. 

Ob er ſich wohl am Federmeſſer ritzte? 

Ob er mit rother Dinte ſich beſchmitzte? 


Roberto! hebt es an, ſich dir zu lichten? 
Erbebſt du vor der graͤßlichen Entfaltung? 
Nicht wahr, von derlei blutigen Geſchichten 
Stand nichts in deiner doppelten Buchhaltung ? 
In ebnem Gleiſe gieng dein Thun und Tichten, 
Da faßt dich furchtbar des Geſchickes Waltung, 
Das Angewohnte faͤllt, das alte, theure, 

Du mußt hinuͤber in das Ungeheure! 
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Roberto ſteckt die Feder hinter's Ohr, 

Berufet zitternd feine Hausgenoſſen 

Und ſteigt mit ihnen zum Gemach empor, 

Von wo der boͤſe Thau herabgefloſſen, 

Wohl ſchoͤbe Jeder gern den Andern vor, 

Die Thuͤre wird gewaltſam eingeſtoſſen: 

Dort liegt Herr Edmund blutig bei der Truhe, 
Dort halt Herr Edmund tiefe Mittagsruhe. 


Hat ſich in einem Hauſe was geaͤndert, 

Auf ſolche Weiſe, drob das Herz erſchaudert, 

Und koͤmmt ein Freund des Hauſes hergeſchlendert, 
Der ſonſt wohl manches Stuͤndlein dort verplaudert? - 
Wie der erſtaunt und, ſelbſt noch unveraͤndert, i 
Die Wohlbekannten zu erkennen zaudert! 

Denn Alle ſind, wie man Lemuren ſchildert, 
Verfaͤrbt, entſtellt, die Stimmen ſelbſt verwildert. 
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So hatt! es Einer bei Roberto troffen, 

Bis man ſich maͤhlig ſammelt und bedenkk: 

Kann man die Leiche wegzubringen hoffen? 

Wird der Verdacht noch irgend abgelenkt? 

Ein tiefer Brunnen ſteht im Keller offen, 
Wohlan! dort wird der todte Leib verſenkt. 

Doch bleibt dem Hauſe Luſt und Muth verdorben, 
Als waͤre der Gebieter ſelbſt geſtorben. 


\ 
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Geſtorben nicht, doch auch nicht mehr lebendig! 

Er hat ja keine Luſt mehr an den Zahlen, a 
Er weiß noch kaum das Einmaleins auswendig, 
Vergißt den Monatstag zu oͤftern Malen 

Und ſtoͤßt ſich in den Rechnungen beſtaͤndig, 

Denn immer, wenn er ſitzt ob den Journalen, 
Iſt's ihm, als ob das Blut herniedertropfe 0 
Und an der Thuͤre ſchon der Haͤſcher klopfe. 
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Geduld! die Sage rennt auf allen Pfaden, 

Der König hört, daß man den Ritter miſſe, 

Herr Edmund ſtand bei ihm in großen Gnaden, 

Und mehr noch macht der Schmuck ihm Kuͤmmerniſſe. 
Zum Florentiner war der Mann geladen, 

Dort iſt es glaublich, daß man von ihm wiſſe. 

Jetzt klopft es erſt! der Richter mit den Bütteln, 
Um Alles auszuſtoͤbern, aufzuruͤtteln! 


* 


Auch die Gewölbe werden nicht verſchont 

Und ſo durchſtoͤrt vom Boden bis zur Decke, 
Daß keine Ratz' im Loche ſicher wohnt 

Und keine Fledermaus in ihrer Ecke. 

Da denkt noch Einer: „ob ſich's wohl verlohnt, 
Daß ich ein Windlicht in den Brunnen ſtrecke?“ 
Und ſieh! entſetzlich aus der feuchten Tiefe 
Starrt eine Hand, als ob fie Rache riefe. 


/ 
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Nicht ſoll Medea ihre Kinder ſchlachten 

Vor allem Volke, hat Horaz gelehrt, 

Und ſeinen Ausſpruch ziemt es uns zu achten, 

Da er, Fortuna, deinen Ruhm gemehrt. 

Drum, wenn wir Keckes auf die Bühne brachten, 
So bleib' uns doch das Aeuſſerſte verwehrt: 

Wie man den Herrn aufhenkt zuſammt den Knechten, 
Weil ſie den Mord verhehlt, nach Landesrechten. 


Und euch, Zuſchauer, die ihr müde ſeyd 

Der traurigen und fuͤrchterlichen Dinge, 

Zeig' ich zum Troſte, wie man herbes Leid 

Und finſteres Entſetzen bald bezwinge, 

Wenn ich ein junges Weib in ſchwarzem Kleid, 
Camillen, Edmunds Wittwe, vor euch bringe. 
Die Schoͤne, deren Trauerzeit noch dauert, 

Hat doch im Herzen maͤhlig ausgetrauert. 


Erſt fühlt fie ihre Zaͤhren ſanfter rinnen, 

Gemaͤſſigter ertönt ihr Weh und Ach, 

Schon hoͤrt ſie auf, ſich feindlich einzuſpinnen, 

Sie läßt die Sonne ſchon in ihr Gemach, 

Schon ſieht ſie wieder ihre Nachbarinnen 

Und merkt es ſich, was eine troͤſtend ſprach, 

Sie ſprach: „O laßt Euch eine Wittwe ſagen, 

Wie Ihr des todten Manns Euch koͤnnt en, 1, 


- 


u 
„Jetzt, da die Bluͤthenknoͤpfe wieder quellen 
Und da der Kuckuck rufet, fruͤh und ſpaͤt, 
Jetzt laſſet Eure Bettſtatt anders ſtellen, 
Als ſie noch ſeit des Sel'gen Tagen ſteht, 
Und denkt an einen feinen Junggeſellen, 
Jedoch in Ehren, wenn Ihr ſchlafen geht! 
Die Todten zu den Todten, mein’ ich eben, 
Die Lebenden zu denen, die da leben!“ 


Camilla drauf: „Gevatterin, bei Leibe! 

Sollt' ich vergeſſen meines liebſten Herrn?“ 

Doch als ſie nun allein iſt, koͤmmt's dem Weibe 

Nicht aus dem Sinne, ſie verſucht' es gern. 

Und waͤr' es auch zum bloſſen Zeitvertreibe, 

Die Bettſtatt ſoll vom alten Platze fern. 8 2 
Doch als man ruͤckt, was hat ſich da gefunden? 

Das Kaͤſtlein, das ſeit Edmunds Tod verſchwunden. 


Die Wittwe wendet ſich an zween geehrte N 
Verwandte, die ihr oft zu Rathe waren, 

Die Maͤnner aber ſchuͤtteln ihre Baͤrte: 

„Was hilft es Euch, den theuren Schmuck bewahren? 


Unmoͤglich iſt es, daß man ihn verwerthe, 
1 


In aller Welt hat man davon erfahren. 
Viel beſſer iſt's, Ihr tragt ihn ſelbſt zum Throne 
Und harret, wie der Koͤnig Euch belohne.“ 


Da fhmüdet fih Camilla, wie es denen, 

Die um den Gatten trauern, ſich gebuͤhrt. 

An ihre Wimpern haͤngt ſie Wittwenthraͤnen, 
In Seufzer wird die fhone Bruſt geſchnuͤrt, 
Und nichts verſaͤumt fie, was an Magdalenen 
Die Augen lodet und die Herzen rührt. 

Das Kaͤſtlein huͤllet ſie in ihre Floͤre 

Und meldet ſich dem König zum Gehoͤre. 


Als drauf der Koͤnig an dem theuren Funde 
Den Blick geſaͤttigt, denket er im Stillen: 


„Die Pflicht erheiſcht, daß noch in dieſer Stunde 


Mein voller Dank ſich zeige Frau Camillen. 
um was nun traͤgt ihr Herz die tiefe Wunde, 
Als um des jetztgefundnen Schmuckes willen? 
Drum iſt es billig, daß aus dieſem Schatze 
Ein neues Gluͤck ihr aufbluͤht zum Erſatze.“ 


Und mitten aus der unſchaͤtzbaren Habe 
Entnimmt er einen Ring von hohem Preis: 
„Empfangt, Camilla, die geringe Gabe! 
Doch nicht als meiner Dankbarkeit Beweis, 
Nein! daß ich Euch von des Gemahles Grabe 
Zuruͤcke zieh' in meines Hofes Kreis. 

Ihr aber werbet, meines Throns Vaſallen, 
Wer dieſen Ring gewinne von euch allen!“ 


f 
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Nun ſteht ein Junker, blondgelockt und ſchlank, 
Dem Dienſte wartend, bei des Koͤnigs Stuhle. 
Bevor noch Edmund in die Grube ſank, 

Hieß es, daß Jener um Camillen buhle 

Und daß er Tag für Tag, nicht ohne Dank, 
Sein Roß an ihrem Haus voruberfchule. 

Der bittet jetzo, nicht umſonſt, die Dame 

Um ihren Ring, ein Troͤſter ihrem Grame. 


Doch ihr, Demanten, koͤnigliche Spende, 

Wohl moͤgt ihr eine reine Stirne ſchmuͤcken, 
Und ihr, der Perlen koͤſtliche Gebaͤnde, 

Ihr moͤgt um eine fromme Bruſt euch druͤcken, 
Ihr aber, goldne Spangen, zieret Haͤnde, 

Die nichts denn wohlthun, ſegnen und begluͤcken, 
Daß ihr entſuͤndigt werdet, Brautkleinode, 

Die ihr befleckt ſeyd mit vielfachem Tode! 


Britanniens großer Koͤnig ſey geprieſen, 

Wie er der frommen Wittwen ſich erbarme! 

Noch eine ſoll den Troͤſter ſich erkieſen, 

Roberto's Wittwe, Cordula, die Arme. 
Obſchon ſich ihre Unſchuld klar erwieſen, 
Doch lebt ſie, ſammt den Waiſen, tief im dame 
Denn als ihr Cheliebſter hieng am Galgen, 

Da ließ man um fein Gut das Volk ſich balgen. 


8 0 
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Der Konig ruft ſie, reichlich auszuſtatten 
Gedenkt er ſie, erſcheinet nur ein Freier. 
Zwar laͤngern ſchon ſich ihres Lebens Schatten, 
Doch löst fie gerne noch den Wittwenſchleier. 
Sie ſpricht von einem Diener ihres Gatten: 
Zur Zeit des Mords verſchickt geweſen ſey er, 
Er ſey, unangeſehen ſeiner Jugend, 
Ein Muſterbild der Froͤmmigkeit und Tugend. 


Der Koͤnig laͤßt den jungen Mann beſchicken, 
Nur denkt er, als er Jenen ſich beſchaut: 

„An dem iſt wenig Tugend zu erblicken, 

Er ſcheint mir eine leichte, lockre Haut. 

Doch meint die Frau an ihm ſich zu erquicken, 
So werde fie noch heut' ihm angetraut!“ — 

Wir aber wünſchen: möge wohl gerathen 

Die Ehe Cordula's mit — Fortunaten! 


Der Vorhang faͤllt. Was wir euch aufgetiſchet, 

f Sagt, iſt es nicht ein achtes Trauerſpiel? 
Zwar iſt der aͤrgſte Boͤſewicht entwiſchet, 

Der Hehler des Verbrechens aber fiel, 

Die Wittwenthraͤnen hat man abgewiſchet, 

Und Alles kam an ein verſoͤhnend Ziel. 

Doch mag die Welt nun tadeln oder loben, 
Schon hat Fortuna neues Spiel erhoben. 


ö 


Kara 


zu den 
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14. Prolog zu dem Trauerſpiel: Ernſt, 
Herzog von Schwaben. 

(Zur Feier der wuͤrtembergiſchen Verfaſſung wurde am 29. Okt. 
1819 auf dem Hof- und National⸗Theater zu Stuttgart das genannte 
Trauerſpiel des Verfaſſers dieſer Gedichte mit dem hier abgedruckten 
Prolog aufgefuͤhrt.) 

Ein ernſtes Spiel wird euch voruͤbergehn, 
Der Vorhang hebt ſich uͤber einer Welt, 

Die laͤngſt hinab iſt in der Zeiten Strom, 8 
Und Kämpfe, längft ſchon ausgekaͤmpfte, werden 
Vor euern Augen ſtuͤrmiſch ſich erneun. 


Zween Maͤnner, edel, bieder, fromm und kuͤhn, 
Zween Freunde, treu und feſt bis in den Tod, 
Preiswerthe Namen deutſcher Heldenzeit, 

Ihr werdet ſehn, wie fie, geaͤchtet, irren — 
Und, in Verzweiflung fechtend, untergehn. 


Das iſt der Fluch des ungluͤckſel'gen Landes, 
Wo Freiheit und Geſetz darnieder liegt, 

Daß ſich die Beſten und die Edelſten 
Verzehren muͤſſen in fruchtloſem Harm, 

Daß, die fuͤr's Vaterland am reinſten gluͤhn, 
Gebrandmarkt werden als des Lands Verraͤther, 
Und, die noch juͤngſt des Landes Retter hießen, 
Sich fluͤchten muͤſſen an des Fremden Heerd. 
Und waͤhrend ſo die beſte Kraft verdirbt, 
Erbluͤhen, wuchernd in der Hoͤlle Segen, 
Gewaltthat, Hochmuth, Feigheit, Schergendienſt. 


Wie anders, wenn aus ſtuͤrmbewegter Zeit 
Geſetz und Ordnung, Freiheit ſich und Recht 
Emporgerungen und ſich feſtgepflanzt! 

- Da drängen die, ſo grollend ferne ſtanden, 

Sich froͤhlich wieder in der Buͤrger Reihn, 
Da wirket jeder Geiſt und jede Hand, 
Belebend, foͤrdernd, fuͤr des Ganzen Wohl, 

Da glänzt der Thron, da lebt die Stadt, da gruͤnt 
Das Feld, da blicken Manner frei und ſtolz; 
Des Fuͤrſten und des Volkes Rechte ſind 
Verwoben, wie ſich Ulm' und Reb' umſchlingen, 
Und fuͤr des Heiligthums Vertheidigung 
Steht Jeder freudig ein mit Gut und Blut. 


Man rettet gern aus truͤber Gegenwart 

Sich in das heitere Gebiet der Kunſt, 

Und für die Kränkungen der Wirklichkeit 
Sucht man ſich Heilung in des Dichters Träumen, 
Doch heute — wen vielleicht der Buͤhne Spiel 
Verwundet, der gedenke, ſich zum Troſte, 

Welch Feſt wir wahr und wirklich heut begehn! 
Da mag er ſehn, fuͤr was die Maͤnner ſterben. 


Noch ſteigen Götter auf die Erde nieder. 
Noch treten die Gedanken, die der Menſch 
Die hoͤchſten achtet, in das Leben ein. 
Ja! mitten in der wildverworrnen Zeit 
Erſteht ein Fuͤrſt, vom eignen Geiſt bewegt, 
Und reicht hochherzig ſeinem Volk die Hand 
Zum freien Bund der Ordnung und des Rechts. 
Ihr habt's geſehen, Zeugen ſeyd ihr alle, 
In ihre Tafeln grab' es die Geſchichte! 
Heil dieſem König, dieſem Volke Heil! 
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